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Prolog

»Daniel, hast du Angst vorm Sterben?«

Wir sitzen in dem Baumhaus, das mein Vater für mich gebaut hat. Unter uns steht mein neuer Schlitten im braunen Gras. Ich habe ihn zu Weihnachten bekommen, aber wir können ihn leider nicht benutzen, weil es nicht schneien will. Also sitzen Daniel und ich einfach nur nebeneinander, schauen in den Himmel und warten auf den Schnee. Plötzlich überfällt mich diese Angst, die sich sonst immer nur abends zu mir ins Bett schleicht. Sie besteht aus zwei Fragen:

Wie kann die Welt weiter bestehen, wenn es mich nicht mehr gibt?

Und wie soll ich nach meinem Tod unendlich viele Jahre unter der Erde liegen und schlafen?

Wie Brummkreisel drehen sich die Fragen in meinem Kopf. Der brummende Ton unterstreicht das Nichts, in das die Gedanken führen – das unendliche, Furcht einflößende Nichts.

»Daniel, hast du Angst vorm Sterben?«, frage ich also meinen Daniel, in der Hoffnung, dass er die Fragen für immer verbannen wird. Aber er schweigt und blickt in den klaren Himmel. Ich folge seinem Blick und denke: Wenn es doch wenigstens schneien würde.

Er lacht und schaut mich an. Wie ich ihn um diesen Blick beneide – schon immer. Er ist so wach, so frei und so leicht. Sein Lachen verwandelt sich in ein Lächeln. Dann sagt er: »Wenn ich tot bin, lasse ich es eine ganze Woche lang schneien – nur für dich.«
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Etwas kroch über ihre Wange. Es war groß. Ela spürte das an dem Gewicht, an dem Kitzeln, das sich ihrem Mund näherte. Sie hätte das Etwas gerne weggescheucht. Aber sie konnte nicht. Ihr Körper fühlte sich an wie eine muskellose Masse. Sie presste ihre Lippen aufeinander. Eine andere Bewegung brachte sie nicht zustande. Das Tier lief über ihr Gesicht und blieb vor dem linken Auge stehen. In dem Moment weckte der Ekel sie endgültig und mit einer hektischen Bewegung scheuchte sie es weg. Mit einem Schlag tat ihr alles weh.

Etwas drückte schmerzhaft an ihrem rechten Ohr. Sie versuchte, sich umzudrehen, doch schon mit der ersten Bewegung schrie ihr Kopf auf. Er dröhnte und pochte im Rhythmus ihres Herzschlags. Vorsichtig schob sie ihre linke Hand unter ihr Ohr. Da war etwas Hartes. Aber es ließ sich nicht bewegen. Sie öffnete die Augen. Wie ein Dolch stach das morgendliche Dämmerlicht zu. Sie stöhnte und schloss die Augen wieder. Ruhig atmen.

Ein. Aus. Ein. Aus.

Ela war übel. Und sie hatte Durst. Schrecklichen Durst sogar. Vorsichtig öffnete sie wieder die Augen und gewöhnte sich langsam an das Licht und den pochenden Schmerz. Sie sah Bäume, sah Laub und Tannenzapfen, sah einen Baumstumpf. Sie war in einem Wald … aber sie konnte sich nicht daran erinnern, wie und warum sie hergekommen war.

Behutsam stützte sie sich mit dem Ellbogen auf und rieb ihr schmerzendes Ohr. Auf ihrer Haut spürte sie den Abdruck des Ohrrings. Sie blickte auf die Stelle, wo gerade noch ihr Kopf gelegen hatte. Eine spitze Wurzel. Kein Wunder, dass es so wehtat. Sie griff an ihr linkes Ohr. Der zweite Ohrring war weg. Mist. Sie schaute sich um, vorsichtig, bemüht, sich nicht zu ruckartig zu bewegen. Der Ohrring war nicht zu sehen. Jetzt tat auch noch ihre Hüfte weh. Da lag auch etwas drunter. Sie setzte sich langsam auf und tastete nach einem Stein. Nach dem Schmerz zu urteilen, musste sie ziemlich lange hier gelegen haben. Ela war kalt, trotz des dicken Pullis, den sie anhatte. Sie blickte an sich hinunter. Diesen Pulli hatte sie schon mal gesehen und auch der Geruch kam ihr bekannt vor. Aber sie wusste nur, dass es nicht ihrer war. Überhaupt kam ihr alles fremd vor. Warum hatte sie auf dem nackten Waldboden geschlafen? Das Pochen und Stechen in ihrem Kopf war nicht auszuhalten. Sie kroch zu dem Baumstumpf, der neben ihr etwa einen halben Meter aus dem Boden ragte, und lehnte sich dagegen, so konnte sie bewegungslos sitzen.

Die Abiparty. Daniel hatte Caro und sie gestern mit auf seine Abiparty genommen. Langsam schwebten einzelne Bilder wie Seifenblasen durch ihr Bewusstsein. Mirko. Sie hatte mit ihm getanzt, und das hatte sich gut und falsch zugleich angefühlt. Die Musik. Die brüllenden Lautsprecher des riesigen, altmodischen Gettoblasters. Der Geschmack von Alkohol, Zigaretten, Torte. Bei dem Gedanken krampften sich ihr Kopf und Magen zusammen. Atmen, ruhig atmen.

Ein. Aus. Ein. Aus.

Das Lagerfeuer. Sie sah die hoch aufgeschichteten Holzscheite vor sich, die lodernden Flammen und hörte das Stimmengemurmel drum herum…

Wieder kroch etwas an ihr hoch. Diesmal an ihrem Schuh. Ein Käfer mit leuchtend grünem Rücken. Sie beobachtete, wie er mühelos ihr linkes Jeansbein hinaufkrabbelte. Am Knie schnipste sie ihn weg. Es war ein verdammter Scheißtag gewesen. Wie alle Tage Scheißtage gewesen waren, seit Caro mit Daniel zusammen war. Der vertraute Kloß meldete sich in ihrer Magengegend. Sie hatte den ganzen gestrigen Tag neben dem frisch verliebten Paar verbracht. Zum Kotzen! Sie ließ ihren Kopf nach hinten fallen, was sofort mit einem schrecklichen Stechen bestraft wurde, und Ela wünschte sich in dem Moment, an einem Baum und nicht an einem Stumpf zu sitzen. So gerne hätte sie ihren Kopf angelehnt. Sie kippte ihn wieder nach vorne, zog unter Schmerzen die Knie an und legte ihn drauf.

Bilder und Geräusche von gestern Abend kamen und gingen. Sie hörte sich lachen, laut – viel zu laut. Gesungen hatte sie auch. Und getanzt. Nichts davon war echt, rein gar nichts! Das letzte Bild war der Tanz mit Mirko. Danach kam keins mehr, auch keine Erinnerung daran, warum sie im Wald geschlafen hatte, nur noch ein schwarzes Loch.

Oh mein Gott! Sie hatte einen Filmriss! Reflexartig hob sie trotz der Schmerzen ihren Kopf und schaute in das morgendliche Dämmerlicht, um der beängstigenden Schwärze zu entkommen. Gehört hatte sie davon schon von anderen, aber sie hatte sich noch nie selbst bis zur Besinnungslosigkeit betrunken. Im Gegenteil, die Alkoholleichen auf Partys widerten sie an. Wie sie lallten und kotzten und Dinge taten, für die Ela sich den Rest ihres Lebens schämen würde. Sie hoffte inständig, dass sie nichts Peinliches getan oder gesagt hatte.

Ein. Aus. Ein. Aus.

Okay, das ist jetzt erst mal egal, versuchte sie, sich zu beruhigen, und konzentrierte sich darauf, die nächsten Schritte zu überlegen. Erst musste sie etwas trinken und dann einen anständigen Schlafplatz finden und ihren Rausch ausschlafen. Viele hatten Zelte mitgebracht, da würde sie sich schon irgendwo dazulegen können. Ihr Zustand war so gruselig, dass sie sich zur Not sogar zu Daniel und Caro legen würde. Nach einer guten Portion Schlaf kamen die Erinnerungen sicherlich zurück. Dem Licht nach zu urteilen, konnte es höchstens fünf Uhr morgens sein. Es herrschte absolute Stille, nur hier und da hörte sie ein Rascheln im Laub und das erste Vogelgezwitscher. Keine menschlichen Geräusche. Alle schienen noch zu schlafen.

Vorsichtig stand sie auf und sofort wurde ihr schwindelig. Ihr Kopf drohte zu platzen. Sie hielt sich an einem mickrigen Baum neben dem Stumpf fest, doch der gab ihr keinen Halt. Also setzte sie sich wieder, diesmal auf den Baumstumpf. Wie bescheuert war sie eigentlich gewesen, dass sie sich so hatte volllaufen lassen und vor allem, warum?

Ein. Aus. Ein. Aus.

Von hier aus konnte sie durch die Bäume einen kleinen Teil des Geländes überblicken. Die Zelte standen am anderen Ende, außer Hör- und Sichtweite. Die Chance, dass niemand etwas von ihrer Blackout-Waldschlaf-Aktion mitbekommen hatte, war relativ groß. Sie startete noch einmal den Versuch aufzustehen, diesmal ganz langsam. Gut. Jetzt einen Fuß vor den anderen setzen, ihr Gang war ziemlich wacklig, aber sie kam vorwärts. Jetzt ein Schlafplätzchen finden und dann würde alles gut werden.

Links. Rechts. Links. Rechts.
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Ela stutzte. Was war das? Dahinten lag noch jemand.

Links. Rechts. Links. Rechts.

Das gibt’s doch gar nicht, dachte sie, als sie den Schlafenden erkannte. Das ist Daniel. Er hatte auch auf dem Waldboden geschlafen, in ihrer Nähe, nicht mit Caro in einem Zelt. Was war passiert? Ein wenig schämte sie sich für die Freude, die sie bei diesem Anblick empfand. Sie ging auf ihn zu.

»Daniel?«

Keine Regung. Er schlief tief und fest. Kurz überlegte sie, sich einfach neben ihn auf den Boden zu legen, sich an ihn zu kuscheln und zu warten, bis er aufwachte. Mein Gott, wie tief war sie gesunken? Nein, das würde sie nicht tun.

Es konnte ihm hier auf dem Waldboden nicht viel besser gehen als ihr, also beschloss sie, ihn zu wecken.

»Daniel?«

Er reagierte nicht.

Sie hockte sich neben ihn. Er lag wie ein Baby zusammengekauert, das Gesicht in die Armbeuge gegraben, die Knie angewinkelt. Sie empfand unendliche Zärtlichkeit, wie sie ihn so da liegen sah. Doch etwas stimmte nicht. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, was es war: Er atmete nicht. Er lag völlig bewegungslos da.

»Daniel!«, sagte sie jetzt etwas lauter und mit einem Anflug von Panik in der Stimme. Sie rüttelte ihn an der Schulter.

Nichts. Eine Ahnung überkam sie und mit ihr heftiges Herzklopfen.

Sie rüttelte jetzt so stark an ihm, dass sein Arm kraftlos mitgerissen wurde und eine Seite seines Gesichts freigab. Es war blutverschmiert. Ela schrie auf, suchte hektisch seinen Puls unterhalb des Handgelenks und spürte nichts. Sie drehte ihn um, damit sie seinen Herzschlag erfühlen konnte. Doch das brauchte sie nicht mehr. Denn als Daniel auf dem Rücken lag, blickte er sie aus starren Augen an, ohne sie anzusehen.

Geschockt starrte sie zurück, dann verwandelte sich Elas Körper in einen einzigen Schrei. Sie schrie und schrie und klammerte sich an den leblosen Daniel und schrie und schrie…
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Erst als sie jemand von hinten an den Schultern packte und von Daniel wegzog, hörte Ela auf zu schreien. Ein fremder Junge, von dem sie nur wusste, dass er einer der Abiturienten war, stellte sie ein paar Meter entfernt von dem leblosen Körper ab wie einen Gegenstand, ließ sie dort stehen und ging zurück zu den anderen. Ela schaute ihm hinterher und sah nun erst, dass bereits einige in den Wald gekommen waren. Als würde sich ein Lautsprecherregler aufdrehen, drangen Schreie an ihr Ohr, immer lauter, aber dumpf und weit weg. Sie nahm die Szenerie wahr wie durch einen Schleier, als hätte ihr Gehirn zum Schutz einen Filter eingeschaltet. Zwei Mädchen saßen im Gras und schluchzten. Ein anderes rannte brüllend zurück Richtung Zeltplatz. Ein Junge blickte auf den toten Daniel, schüttelte seinen Kopf und rief ständig: »Scheiße! Scheiße! Scheiße!« Ein anderer direkt neben Ela fummelte an seinem Handy rum und sprach davon, einen Krankenwagen anzurufen. Der Typ, der Ela weggezogen hatte, machte irgendwas mit Daniel, sie hatte keine Ahnung, was…

Alle schienen sich in Zeitlupe zu bewegen. Viele Fragen, viele Bewegungen, zu viele. Ela schloss die Augen.

»Hat schon wer einen Krankenwagen und die Polizei gerufen?«, fragte jemand.

»Krankenwagen kommt«, antwortete der Handymensch neben ihr.

»Und die Polizei?«

»Ela. Hast du schon irgendwo angerufen?«

Ela erschrak. Das war Lukas’ Stimme. Er war sehr blass und seine Stimme zitterte. Er stand neben Caro. Die schluchzte. Der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Lukas wiederholte seine Frage und Ela schüttelte den Kopf.

»Ich mach das«, sagte der Junge neben Ela und wählte.

Caro.

Ela erhob sich. Sie wollte zu Caro, an ihrer Seite würde sie vielleicht verstehen, was hier gerade passierte. Als sie bei ihr ankam, legte sie eine Hand auf ihre Schulter. Doch da drehte Caro sich um und rannte davon.

»Du bist ja voller Blut!«, rief Sophie entsetzt und musterte Ela von Kopf bis Fuß. Ela blickte an sich runter und sah, dass der ganze Pulli tatsächlich rotbraun verschmiert war, auch ihre Hände waren voller Blut. Daniels Blut. Ihr wurde übel und sie konnte gerade noch ein paar Schritte in den Wald stolpern. Dort erbrach sie sich auf dem Waldboden und setzte sich anschließend ein paar Meter weiter weg, mehr schaffte sie nicht.

Von hier aus hörte sie die Sirenen kommen. Bald sah sie durch die Bäume die Blaulichter aufblinken. Männerstimmen gaben Befehle, stellten Fragen, eine Frauenstimme sprach etwas durch ein Megafon. Ela verstand nichts davon und legte sich auf den Waldboden. Sie wollte nichts hören. Dieser Albtraum durfte nicht wahr werden. Sie musste einfach nur weiterschlafen, dann war alles wieder gut.

»Michaela, aufwachen, bitte.«

Ela öffnete die Augen und sah in ein fremdes Frauengesicht.

»Bist du Michaela Janzen?«

Ela schwieg.

»Ich bin Hauptkommissarin Volkmann.«

Daniel ist tot, schoss es Ela durch den Kopf. Sie hatte nicht geträumt. Erschöpft schloss sie wieder die Augen.

»Michaela?«

»Ja«, antwortete Ela und erschrak von ihrer eigenen Stimme. Sie war entweder durch den Alkohol oder durch das Schreien um mindestens eine Oktave gesunken. Sie hustete und ihr Mund war trocken.

»Kann ich was zu trinken bekommen?«

»Natürlich. Komm, steh erst einmal auf.«

Die Kommissarin griff Ela unter die Arme und half ihr hoch. Elas Kopf meldete sich wieder und alles drehte sich.

Die Kommissarin hakte Ela unter und führte sie zum Krankenwagen, der auf dem Feldweg vor dem Zeltplatz stand. Die Szenerie hatte sich vollkommen verändert. Aus einer romantischen Waldlichtung war ein Tatort geworden, der wie ein Filmset aussah. Das konnte nicht echt sein.

Beamte der Spurensicherung liefen in weißen Anzügen über den Platz, das gesamte Gelände war mit einem rot-weißen Band abgesperrt. Einige Jugendliche hatten begonnen, ihre Zelte abzubauen, andere sprachen mit Polizisten, viele standen in Grüppchen beieinander. An der Feuerstelle saß Sebastian, ein Polizist, den Ela kannte. Er hielt Sophie in den Armen. Trotz der Geschäftigkeit lag eine eigentümliche Stille über dem Platz, die bereits jetzt versprach, dass dies ein weiterer heißer Sommertag werden würde.

Am Krankenwagen angekommen, gab die Kommissarin Ela eine Flasche Wasser. Sie trank sie zur Hälfte leer. Sofort nahm das Pochen in ihrem Kopf etwas ab.

»Hier, setz dich.« Die Kommissarin deutete auf das Trittbrett des Krankenwagens und Ela setzte sich.

»Ich habe gehört, dass du Daniel entdeckt hättest. Stimmt das?«

»Ja.«

»Würdest du mir erzählen, wie du ihn gefunden hast?«

Ela hielt sich an der Wasserflasche fest, sah, wie Caros Körper vor Schluchzern zuckte und wie sie von Lukas getröstet wurde. Ich muss zu ihr, dachte Ela und stand so schnell auf, dass ihr sofort wieder schwindelig wurde. Sie setzte sich zurück auf das Trittbrett. Frau Volkmann griff sie sanft am Oberarm.

»Ich muss zu meiner Freundin«, sagte Ela entschuldigend.

»Zu diesem Mädchen dort mit dem langen blonden Haar?«

»Ja.«

»Du kannst gleich zu ihr gehen. Es kümmert sich ja schon jemand um sie. Ich würde erst gerne von dir hören, wie du Daniel gefunden hast.«

Die Kommissarin setzte sich nun neben sie. Ela musste dem Impuls widerstehen, sich an sie zu lehnen und loszuheulen.

»Das war so, ich …« Sie stockte und dachte, dass sie sich nicht die Blöße geben wollte, ihren Vollrausch und die Nacht auf dem Waldboden zu erwähnen. »Ich musste mal. Also bin ich in den Wald gegangen und da hab ich ihn dann …«

Was habe ich ihn dann?, fragte sie sich. Gab es dafür Worte?

»Wie gut kanntest du Daniel?«

Besser als er sich selbst, hätte sie bis vor Kurzem darauf geantwortet, aber seit er mit Caro zusammen war …

»Gut«, antwortete sie einfach nur.

»Wie gut?«

»Sehr gut. Wir sind Nachbarn.«

»Ah ja«, sagte die Kommissarin und schrieb etwas in ein Notizbuch. »Wie kam denn das Blut an deinen Pulli und deine Hände?«

Ela betrachtete ihre Hände und unterdrückte einen Würgreiz.

»Es war … er lag da. Auf der Seite. Hat sich nicht bewegt. Seine Augen. Ich habe ihn … ich musste ihn umdrehen. Ich wusste ja nicht, dass er tot war. Ich habe ihn geschüttelt.«

»Ja, das verstehe ich. Es muss schrecklich für dich gewesen sein.«

Ela nickte.

»Darf ich denn den Pulli mitnehmen? Ich würde ihn gerne von unserem Labor untersuchen lassen.«

»Labor? Untersuchen?«, wiederholte Ela die Worte langsam, um ihnen einen Sinn zu geben. Doch der stellte sich nicht ein.

Die Kommissarin strich über Elas Rücken. »Ich muss einfach jeder Spur nachgehen, um den zu Fall lösen.«

»Ist er denn … ich meine, hat man Daniel … also wurde er …«

Die Beamtin kam ihr zu Hilfe: »Du meinst, ob Daniel umgebracht wurde?«

Ela zuckte bei dem Wort zusammen, brachte aber ein Nicken zustande.

»Das kann ich zum aktuellen Zeitpunkt noch nicht sagen. Ich würde vorschlagen, du gehst jetzt nach Hause und heute Nachmittag um 16 Uhr kommst du ins Präsidium. Da kannst du gerne deine Eltern mitbringen. Dort machen wir ein Protokoll, nehmen deine Personalien und deine DNA auf und sprechen über alles Weitere, okay?«

»Okay.«

»Bekomme ich den Pulli?«

»Natürlich.«

Vorsichtig zog Ela ihn über den Kopf, bemüht, das Blut nicht mit ihrer nackten Haut in Berührung kommen zu lassen.
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Nachdem alle gemeinsam den Platz aufgeräumt und die Sachen auf den Traktoranhängern verstaut hatten, ging es zurück in die Stadt. Wie gestern, nur in umgekehrter Reihenfolge, klapperten sie mit dem Traktor die einzelnen Wohnorte der Abiturienten ab. Es war grauenhaft. Viele weinten, andere starrten einfach nur auf den vorbeiziehenden Asphalt. Keiner sprach. Ela saß eingekeilt zwischen zwei Menschen, die sie kaum kannte. Eigentlich wollte sie sich zu Caro oder Sophie setzen, aber neben den beiden hatte es keinen Platz mehr gegeben, als sie auf den Anhänger geklettert war. Caro saß zwischen der Großen mit den kurzen schwarzen Haaren und Lukas. Sie hatte die Knie angezogen und sich mit den Armen zu einem Paket zusammengeschnürt. Ihr langes blondes Haar bedeckte den gekrümmten Rücken bis zur Taille. Lukas saß breitbeinig neben ihr und hatte die Augen geschlossen.

Als Erstes hielten sie in Großweisel, dem Dorf, das dem Zeltplatz am nächsten lag. Hier wohnte die Schwarzhaarige. Sie stieg mit einem kurzen Nicken aus und der Traktor fuhr weiter. Ela nutzte die Chance und setzte sich auf den frei gewordenen Platz. Caro zeigte keine Regung, aber das war Ela egal, Hauptsache sie spürte ein bisschen Vertrautheit.

Jetzt fuhren sie durch Weidenfeld. Der Ort wirkte im Vergleich zum Vortag gespenstisch und fremd. Ela atmete gegen die fröhlichen Töne von gestern an. Gejubelt hatten sie. Hier im Dorfkern. Massen. Den vorbeifahrenden Jugendlichen zum bestandenen Abitur gratuliert. Auch ihr, Michaela Janzen, die frühestens in zwei Jahren das Abitur machte. Wie unwirklich alles jetzt war. Das Dorf war wie ausgestorben, niemand war auf der Straße. Als führen sie durch ein Vakuum.

Wieder stieg jemand aus. Trotz der sommerlichen Wärme, fröstelte Ela. Sie zog sich ihre Jacke über, die sie kurz vor der Abfahrt in der Nähe des Lagerfeuers auf der Wiese gefunden und bis jetzt auf ihrem Schoß liegen hatte.

Sie zuckte zusammen, als plötzlich jemand etwas sagte:

»Wo ist eigentlich der Rest? Ich meine Tascha und Uwe und Luna. Die waren gestern doch auch noch bis zum Schluss da, oder?«

Stimmt. Luna war nicht da. Das fiel Ela jetzt auch auf. Die anderen kannte sie nicht.

»Die sind noch mit dem Auto heim«, antwortete Jonas. Ela kannte seinen Namen nur, weil er der Einzige mit einem 1,0-Abi war. »Uwe darf doch nicht zelten wegen seines Asthmas.«

»Und die anderen?«

»Keine Ahnung.« Das war Lukas’ Stimme und Caro vergrub ihren Kopf noch ein bisschen tiefer. »Sind wahrscheinlich einfach mit.«

Caro blieb vergraben und Ela blickte auf ihren Schoß. Von der gebeugten Kopfhaltung wurde ihr übel, also hob sie ihren Kopf wieder und schloss die Augen. Sofort schossen die Bilder von heute Morgen vorbei. Daniel starrte sie an, als wollte er ihr noch etwas sagen, sie anklagen. Ela riss ihre Augen wieder auf. Wie sollte sie den Tag, die nächsten Tage, den Rest ihres Lebens mit diesen Bildern überstehen? Sie hatte Angst vor dem Alleinsein. Sie wollte nicht nach Hause, nicht zu ihrer Großmutter und ihrer Tante. Hier auf dem Traktor war es schrecklich, die Fassungslosigkeit, die Trauer, der Schock und ihre eigene Erschöpfung … aber all das zusammen war noch lange nicht so schlimm wie die Vorstellung, alleine zu Hause zu sein. Allein mit den Bildern. Allein mit den Gedanken. Allein mit dem Alleinsein.

Der Traktor erreichte Maital. Gleich würden sie bei Caro halten und Ela würde gerne mit aussteigen. Aber Caro hatte sich die ganze Fahrt über kaum einen Millimeter bewegt und schon gar nicht mit ihr gesprochen. Und Ela traute sich nicht, sie zu fragen.

Lukas flüsterte Caro etwas ins Ohr. Daraufhin hob sie den Kopf. Sie sah schrecklich aus, ihr Gesicht war vom Weinen ganz rot und verquollen. Der Traktor hielt und Caro stand auf. Zaghaft stand Ela auch auf. Gerade als sie über das Geländer kletterte, fragte Caro:

»Was machst du da?«

»Ich würde gerne mitkommen.«

»Nein«, antwortete Caro nur. Nicht hart, nicht böse, einfach nur »Nein«. Und damit drehte Caro sich um und stieg vom Anhänger hinunter. Ela setzte sich zurück auf ihren Platz und beobachtete, wie ihre Freundin auf dem Weg zu ihrer Haustür nach dem Schlüssel in ihrem Rucksack kramte. Bevor der Traktor auf die Hauptstraße bog, konnte Ela noch sehen, wie die Tür von innen aufgemacht wurde, Caros Mutter ihre Tochter in die Arme schloss und Linus, Caros kleiner Bruder, dem Traktor hinterherblickte – schweigend. Ela kannte Linus seit seiner Geburt. So ruhig hatte sie ihn noch nie gesehen. Caros Familie wusste also bereits Bescheid.

Ela spürte, dass einige sie beobachteten, und sie fragte sich, warum das so war, und vor allem, warum Caro so abweisend war. Den ganzen Morgen war sie ihr regelrecht aus dem Weg gegangen. Dabei wäre es nur normal gewesen, sich in dieser Situation an den vertrautesten Menschen zu wenden. Was also war passiert? War etwas vorgefallen, an das sie sich nicht erinnern konnte? Etwas, das Caro gegen sie aufgebracht hatte? Kurz überlegte sie, jemanden zu fragen. Doch es schien ihr unpassend und falsch, sich Sorgen um die Freundschaft zu Caro zu machen, während alle anderen um Daniel trauerten. Alle anderen? Was war mit ihr? Sie war diejenige, die Daniel am besten kannte. Warum trauerte sie nicht? Oder trauerte sie? Was war Trauer überhaupt? Wie fühlte sich Trauern an?

Scheiße!

Sie fror! Sie musste mal! Sie hatte Durst!

Und die Fahrt dauerte noch ewig. Caros Dorf war am weitesten von Bautzberg, der Kleinstadt, in der Ela wohnte und in der alle zur Schule gingen, entfernt. Irgendwann erreichten sie endlich die Stadtgrenze und auch Elas Stadtviertel. Der Traktor hielt am Anfang ihrer Straße. Der Fahrer drehte sich nach hinten und fragte: »Kann ich dich hier absetzen?«

Obwohl sie noch bis ans andere Ende der Straße laufen musste und der Traktor bisher alle direkt vor der Haustür abgesetzt hatte, nickte Ela. Sie konnte die anderen verstehen. Hätten sie sie vor die Tür gefahren, hätten sie direkt neben Daniels Haus stehen bleiben müssen. Das würde sie auch vermeiden, wenn sie könnte.


5

Als Ela sich ihrem Haus näherte, sah sie schon von Weitem das Polizeiauto. Es stand vor dem Nachbargrundstück und sie versuchte krampfhaft, wegzuschauen und schnell in den geschützten Wänden ihres Zuhauses zu verschwinden. Doch kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, musste sie feststellen, dass sie sich hier auch nicht besser fühlte. Im Gegenteil. Die Stille legte sich wie ein Bleimantel auf ihre Schultern – unerträglich schwer, endgültig. Wie Blitze sausten die Bilder des Tages durch ihren Kopf: Daniels Augen, das Blut, der Pulli … Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Eingangstür und rutschte in die Hocke.

Das reibende Geräusch ihrer Kleidung auf dem Holz hallte nach – dann Stille.

Wie anders das Haus plötzlich wirkte. Als wäre es tot. Gestern war es noch voller Leben gewesen …

Jonas’ Trompete bringt mein Trommelfell fast zum Platzen.

»Hey, bist du irre, hier drinnen so laut zu sein?«, fragt Sophie und reißt ihm die Trompete weg. Ungefähr zehn Abiturienten stehen in unserem Flur. Sie wollen alle aufs Klo.

»Das find ich super, dass wir bei dir auf Toilette dürfen«, ruft Luna aus der geschlossenen Klotür heraus.

»Na klar, ist doch kein Problem«, antworte ich.

Daniel kommt durch die Terrassentür und zieht mich am Unterarm ins Wohnzimmer.

»Meine Mutter macht tatsächlich nicht auf.« Er riecht nach Alkohol.

»Hast du es durch die Terrasse probiert?«, frage ich.

Er nickt. Sein Gesicht verändert sich. Ich kann darin seine Gedanken lesen, seinen Hass.

»Das ist echt heftig«, sage ich.

»Das ist nicht heftig, das ist absolut total scheiße! Alle anderen Eltern, alle, alle, ALLE überhäufen uns mit Essen und Trinken. Und meine lässt mich nicht mal an die Sachen, die ich selber vorbereitet habe.«

»Hast du keinen Schlüssel?«

»Sie hat ihren Schlüssel von innen stecken.«

»Krass!«, sage ich. »Weißt du, was? Meine Eltern sind doch heute für eine Woche weggeflogen. Vorher haben sie die Vorratskammer bis oben hin gefüllt. Komm, wir schauen, was es da für euch gibt.«

»Pumuckl, du bist die Beste!« Daniel umarmt mich, sein vertrauter Duft, seine Wärme, mein Herz…

Gerade noch lag Caro in diesen Armen, denke ich. Und bevor die Tränen kommen, löse ich die Umarmung und ziehe Daniel an seinen ehemaligen Klassenkameraden vorbei, runter in den Keller, zur Vorratskammer.

Nachdem alle Chipstüten, der riesige Schinken aus Italien und zwei Kästen Cola im Anhänger sind, ruft Daniel ausgelassen:

»Was meint ihr, dürfen die beiden mit?«

»Yeah!«, tönt es von allen Seiten.

Jonas und der Rothaarige spielen eine Fanfare auf ihren Trompeten.

Sophie und Luna reichen Ela und Caro die Hände und hieven sie auf den Anhänger.

»Klar kommen die mit«, ruft Sophie ausgelassen. »Sind schließlich nicht nur die Klorettung in der Not, sondern auch noch unsere besten Volleyballerinnen.«

Und plötzlich stehen Caro und ich auf dem Traktoranhänger und fahren bei der legendären Abiturienten-Traktorfahrt mit, obwohl wir erst in zwei Jahren unser Abi machen. Welch eine Ehre!

Sie musste etwas gegen diese Stille tun. Ihre Eltern kamen erst Freitag zurück. Tante Waltraud war wahrscheinlich unten bei Großmutter. Ela wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte oder nicht. Ihre Tante war eine Nervensäge, aber gegen die herrschende Stille und das Kopfkino war ihr Gebrabbel wahrscheinlich Balsam.

Ela spürte, dass die Terrassentür und weitere Fenster offen standen, weil die Sommerluft plötzlich durch den Flur zog. Die antike Standuhr tickte und zeigte elf Uhr. Elas Körper fühlte sich hundemüde und hellwach zugleich an. Es war vor allem das schwer pumpende Herz, das Unruhe in ihren erschöpften Körper brachte. Es pochte bis hinauf zu den Schläfen. Von draußen hörte sie die Stimmen von Kommissarin Volkmann und Daniels Mutter. Nein! Die waren noch schlimmer als die Stille. Sofort stand sie auf und machte die Terrassentür zu. Auch in allen anderen Zimmern schloss sie die Fenster. Die Trauer des Nachbarhauses durfte sie jetzt nicht erreichen. In ihrem Zimmer ließ sie sogar die Rollläden runter, ganz leise, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Die Vorstellung, Daniels Mutter würde herüberkommen, war der Horror. Sie kannte Frau Zeisig, seit sie denken konnte. Sie war eine einsame, unselbstständige Person, ohne Arbeit, ohne Freunde, ohne Hobbys. Sie hatte nur Daniel – bis jetzt.

Durch die Rolllädenschlitze drang noch genug Licht und Ela musste die Lampe nicht anmachen. Sie setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl. Auch durch die geschlossenen Fenster waren die Türen und das wegfahrende Polizeiauto zu hören. Dann herrschte wieder Stille. Ela machte den Computer an und schrieb eine verzweifelte Mail an ihre Mutter. Ihre Eltern waren in Dubai auf einer der Baustellen ihres Vaters. Unerreichbar, ohne Handynetz. Bis sie die Mail lesen würde, war Daniel wahrscheinlich schon beerdigt. Egal. Sie schickte den Hilferuf ab, in der Hoffnung, dass sie vielleicht früher nach Hause kämen, zumindest Mama.

Ela starrte auf die Rollläden. In ihrer Kehle steckte ein Schrei, der nicht rauskonnte. Sie war zugeschnürt von viel zu vielen Fragen und von Fassungslosigkeit.

Duschen! Ja, das war eine gute Idee. Sie zog sich aus, ging ins Bad und stellte sich unter die heiße Dusche. Trotz des Wassers hielt sie ihre Augen offen, um die Bilder fernzuhalten. Sie ließ den Strahl auf ihren Nacken prasseln. Die Wärme tat ihr gut. Als sie nach unten schaute, sah sie, wie rotes Wasser um die Löcher des Ausgusses kreiste und in die Kanalisation drängte. Verdünntes Blut. Daniels Blut. Wieder überfiel sie ein Würgreiz und sie schaute schnell nach oben. In dem Moment sah sie durch den milchigen Duschvorhang eine Gestalt näher kommen.

»Michaela? Bist du das?«

Tante Waltraud. Kaum zu glauben, dass sie sich einmal über ihre Gegenwart freuen würde.

»Ja, ich bin unter der Dusche.« Ela räusperte sich. Ihre Stimme klang noch immer fremd.

»Geht es dir gut?«

»Ja«, log Ela.

»Heute war die Polizei bei den Nachbarn. Hast du das gesehen?«

»Ja.«

»Was war denn da los?«

Oh Gott! Sie konnte doch jetzt nicht mit Tante Waltraud über die Geschehnisse von heute Morgen sprechen! Lügen? Schweigen? Der Wasserstrahl massierte ihre Kopfhaut.

»Na ja, ist auch egal. Ich kenne hier eh niemanden.«

Ela atmete auf. Die Chancen standen gut, dass ihre Tante nichts erfahren würde. Sie war nur hier, um sich um ihre Mutter und auch ein wenig um sie zu kümmern, während Mama und Papa weg waren. Sie kannte tatsächlich niemanden und niemand kannte sie.

Ela drehte das Wasser ab und erwartete, dass ihre Tante das Bad verlassen würde. Aber sie blieb und Ela wollte sie nicht vor den Kopf stoßen. Also trat sie trotz ihrer unangenehmen Anwesenheit aus der Dusche. Tante Waltraud hielt ihr fürsorglich ein großes Handtuch hin. Ihre braunen, mittellangen Haare hatte sie wie immer vorne hoch toupiert und hinten im Nacken zusammengebunden. Der Geruch ihres Haarsprays erfüllte den Raum.

»Alles klar bei dir?«

»Ja, warum?«

»Du siehst ein bisschen blass aus.«

»Ich habe nicht viel geschlafen, das ist alles.«

»War’s denn schön bei Caro?«

»Na klar. Wie immer«, komplettierte Ela ihre gestrige Lüge.

Sie trocknete sich ab und rubbelte sich die Haare trocken, während Tante Waltraud fröhlich drauflosplapperte:

»Ach, das kenne ich. Ich war ja auch mal jung. Mein Gott, was habe ich gefeiert. Eine schöne Zeit war das, eine wirklich schöne Zeit …«

Sie folgte Ela in ihr Zimmer und zog die Rollläden hoch. »Kindchen, weißt du eigentlich, wie schön es draußen ist?« Während sie weiterplapperte, lehnte sie sich gegen die Wand und schaute Ela dabei zu, wie sie sich Anziehsachen aus ihrem Schrank holte. Ela betrachtete sich kurz im Spiegel. Sie war fast einen ganzen Kopf größer als Tante Waltraud, dazu noch spindeldürr und busenlos, ein trostloser Anblick. Zudem sah sie tatsächlich blass aus, ihre Augen lagen tiefer als sonst in ihren Höhlen und ihre Haare sahen aus wie …

»Pumuckl, kommst du?«

»Ja!«, rufe ich schnell aus dem Fenster.

Ich sage immer Ja, wenn Daniel mich ruft. Meistens will er mir was von einer neu entdeckten Band vorspielen oder er braucht jemanden zum Reden. Und Pumuckl darf nur er zu mir sagen. Für alle anderen heiße ich Ela.

Pumuckl bin ich nur für Daniel.

»… wieder nur die Hälfte gegessen, es ist zum Verzweifeln. Sie kann mich einfach nicht leiden. Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?«

Natürlich hatte Ela nicht zugehört. » Wer kann dich nicht leiden?«

»Na Oma natürlich.«

»Ach, Blödsinn. Du bist ihre Tochter. Aber sie kennt dich eben nicht mehr richtig. Sie ist krank.«

»Sie flippt wieder aus, weil sie sich nicht an ihr Lieblingskleid erinnern kann. Und auf mich hört sie nicht.«

Ela horchte auf. Oma konnte sich nicht erinnern. Sie war krank und ihr Leben bestand hauptsächlich aus Lücken und Filmrissen. Nicht nur ein Abend, wie bei Ela. In diesem Moment empfand sie unendliches Mitleid für ihre Großmutter.

»Ich komme mit runter.«

Ela hörte die Großmutter schon auf der Treppe weinen. Schnell nahm sie die letzten Stufen und öffnete die Tür zur unteren Wohnung. Ihre Großmutter stand orientierungslos im Flur. Mit zwei Schritten war Ela bei ihr.

»Oma, komm, alles ist gut, wir gehen in dein Schlafzimmer, ja?«

»Lassen Sie mich in Ruhe. Wer sind Sie? Haben Sie mein Kleid gestohlen?« Sie stieß Ela weg.

»Oma, nein, ich habe dein Kleid nicht gestohlen. Komm, du setzt dich auf dein Bett und dann schauen wir gemeinsam deinen Kleiderschrank durch.« Ela streckte ihrer Großmutter die Hand entgegen und erkannte in ihrem Gesichtsausdruck, dass sie versuchte, den Vorschlag einzuordnen. Wie anstrengend musste es sein, jedes Mal aufs Neue abzuwägen, ob man jemandem trauen konnte oder nicht. Zunächst wehrte sie sich noch, scheuchte die hingestreckte Hand weg, doch Ela hielt sie geduldig immer wieder hin, bis sich Großmutter schließlich ins Schlafzimmer führen ließ und sich auf die Bettkante setzte. Ela schaute den Kleiderschrank durch und holte zwei Kleider heraus.

»Schau mal. Das rote mit den gelben Blumen oder das blaue mit den Karos? Welches magst du lieber?«

Großmutter saß lange da und betrachtete die beiden Kleider. Ela sah ihr an, wie sie sich bemühte, die Erinnerung an ihr Kleid zu finden, irgendwo in ihrem Bewusstsein. Sie tat ihr so leid.

»War es nicht das rote?«, half sie ihr. »Das ziehst du doch immer an deinen Geburtstagen an, oder?«

Jetzt lächelte Oma und nickte.

»Ja, das rote.« Damit war die Frage beantwortet und Tante Waltraud durfte ihr mit Ela zusammen ins Kleid helfen. Ela legte ihrer Großmutter auch noch eine ihrer Lieblingsketten an. Ihre Kettensammlung hing an der Innenseite ihrer linken Schranktür. Sie war riesig. Schon als kleines Kind hatte Ela es geliebt, mit den Händen durch die Ketten zu fahren und dem unverkennbaren Geräusch der Perlen, Holzkugeln, Gold- und Silberanhänger zu lauschen. Am liebsten würde sie das heute für den Rest des Tages tun.

»Und jetzt möchte ich tanzen gehen!«, verkündete Großmutter und ging schnurstracks auf ihre Wohnungstür zu. Tante Waltraud schaute Ela fragend an.

»Geh einfach mit ihr raus. Wahrscheinlich vergisst sie ihren Tanzwunsch wieder«, sagte Ela und strich erneut über die Kettensammlung.

Als die beiden weg waren, erinnerte sich Ela an die Bücher, die ihre Großmutter sich zu Beginn ihrer Alzheimerkrankheit gekauft hatte. Sie ging ins Wohnzimmer und suchte im Regal nach einem Titel, der ihr helfen könnte. Einer klang vielversprechend: »Gedächtnistraining. Wie schütze ich meine Erinnerungen.« Sie nahm das Buch mit in ihr Zimmer und legte sich aufs Bett. Gleich beim Inhaltsverzeichnis erkannte sie, dass es sie kaum einen Schritt weiterbringen würde. Vorschläge, wie Tagebuch schreiben oder Fotos gut beschriften und chronologisch einordnen, zeigten ihr, dass das Buch für Menschen geschrieben war, die krankheitsbedingt ihr Gedächtnis verloren und nicht für Teenager, die es weggesoffen hatten.

Ein einziges Kapitel hörte sich gut an: »Was tun, wenn Lücken entstehen«. Sie schlug es auf und begann zu lesen. »Nutzen Sie alle Sinne, wenn Sie Vergessenes zurückgewinnen wollen.« Der Tanz war das Letzte, an das Ela sich erinnerte. Sie schloss die Augen und versuchte, alle Sinne abzurufen: den Geruch des Lagerfeuers, die Musik aus dem Gettoblaster, Mirkos Hand auf ihrem Rücken …

Er riecht gut. Nach Parfüm, nichts Billiges. Er ist einfach da, plötzlich, aus dem Nichts aufgetaucht – nur für mich. Mirko. Seine schwarzen Locken, die auffällig roten Wangen und die Grübchen, wenn er lächelt, all das ist so warm, so schön. Sein Griff um meine Taille ist fest, seine Locken kitzeln in meiner Nase. Die Musik dröhnt viel zu laut aus dem Gettoblaster. Eine Gruppe Abiturienten grölt neben uns mit. Der Alkohol verschmilzt alles zu einem einzigen großen Klangteppich. Wir tanzen, langsam, viel zu langsam. Unsere Schritte passen nicht zur Musik. Seine Hände streichen sanft meinen Rücken rauf und runter und halten mich dann wieder fester. Ich will meine Hände auch bewegen, doch ich schaffe es nicht. Wie festgetackert liegen sie auf Mirkos Schultern. Ich wippe mit den Füßen immer auf und ab, wie das Pendel einer Uhr auf und ab. Ohne Mirkos festen Griff würde ich umfallen. Er tut gut, er beruhigt, er gibt Halt. Mein Blick fällt auf Daniel und Caro. Sie sitzen am Lagerfeuer. Er raucht mit der einen Hand und hat die andere mit der Handfläche nach oben auf Caros Oberschenkel gelegt. Sie liest ihm aus der Hand. Mein Hals schnürt zu. Eifersucht. In meinem Magen brodelt dieses verhasste Gefühl und ich ärgere mich über mich selbst! Sie sagt ihm gerade, dass er ein langes Leben haben und glücklich sein und viele Kinder bekommen wird, blablabla. Ich versuche, woanders hinzuschauen, und finde den Mond. An ihn klammere ich meinen Blick, bis wir uns so weit gedreht haben, dass ich die beiden nicht mehr sehen kann. Meine Hand löst sich aus der Starre. Langsam rutscht sie Mirkos Rücken runter. Er reagiert sofort, drückt mich näher an sich. Ich höre nicht nur die Luft durch seine Nase strömen, ich spüre sie auch an meinem Ohr. Etwas in mir ruft, sofort damit aufzuhören, ihn gehen zu lassen. »Du nutzt ihn aus!« – »Du willst ihn nicht!« Es ist das klägliche Fiepen meines schlechten Gewissens. Scheiß drauf! Jetzt bewege ich auch meine andere Hand. Wir streicheln uns. Er ist zärtlich, küsst mein Ohr. Vielleicht will ich ihn ja doch. Oder bald. Vielleicht kann man sich zwingen, jemanden zu wollen? Wenn man sich ganz fest anstrengt? Er küsst meine Wange, ich drehe meinen Kopf weg. Ich will ihn nicht küssen. Mein Mund ist trocken. Ich habe Hunger. Mir tun die Füße weh. Jemand hat Heavy Metal aufgelegt. Ich schließe die Augen, weil man die Ohren nicht schließen kann. Ich klammere meine Arme um Mirkos Hals, um nicht in den Abgrund zu stürzen. Er hört auf, mich zu streicheln, hält mich fest, flüstert mir was ins Ohr, das ich nicht verstehe. Ich werde getragen. Dann stehe ich an der Kuchentheke, lache, esse. Küssen wir uns? Plötzlich sitze ich auf einer Isomatte schräg hinter Daniel und Caro. Mirko sitzt hinter mir, seine langen Beine um mich geschlungen. Er redet mit jemandem. Ich sehe nicht, mit wem. Er lacht. Ich bin unglücklich und will glücklich sein. Darum lache ich mit, viel zu laut. Die Musik fängt an zu leiern. Jemand sagt, dass die Batterien alle sind. Keiner hat neue dabei. Es wird still. Nur das Knistern des Feuers. Daniels Hand in Caros Nacken, mein Blick auf Daniels Hand, eine Gitarre. Wie schön. Warum kann ich nicht in Mirko verliebt sein? Die Frage sitzt wie ein Stachel in meinen Gedanken. Alles wäre so viel einfacher. Ich kämpfe gegen die Tränen. Ich lehne mich zurück, aber er ist nicht mehr da, es ist kalt an meinem Rücken. Wo ist Mirko? Eine Wodkaflasche ist in meiner Hand und der Platz neben Daniel ist frei …

Hier brach der Film ab. Als Nächstes erinnerte sie sich an den krabbelnden Käfer und das Aufwachen im Wald. Als hätte ihr Gehirn ein Stück von der Festplatte gelöscht. Zwischen Daniel auf der Isomatte und dem Käfer auf ihrer Wange war nichts, einfach nur ein harter Schnitt.

Warum war Mirko plötzlich verschwunden? Irgendetwas hatte er ihr gesagt. Am Buffet. Richtig. Sie hatten Reste gegessen. Ela dachte angestrengt nach. Worüber hatten sie gesprochen? Dass er nicht mehr lange bleiben konnte, weil er am nächsten Tag mit seinem frischen Führerschein eine lange Strecke fahren musste. Familientreffen. Stimmt. Das hatte er erzählt. Ela erinnerte sich an ihre Enttäuschung. Sie hatte sich gefreut, ihn zu sehen, zumal es keine Selbstverständlichkeit war, weil er auch kein Abi gemacht hatte. Warum war er überhaupt da gewesen? Er wohnte in der Nähe, gab sie sich selbst die Antwort. So war es. Er hatte einfach nur mal kurz vorbeischauen wollen. Natürlich, er hatte ihr seinen Pulli dagelassen, damit sie nicht fror. Es war Mirkos Pulli, den sie mit Daniels Blut beschmiert hatte und der nun in irgendeinem Labor untersucht wurde. Ob Mirko inzwischen erfahren hatte, dass Daniel tot war? Was war passiert, nachdem Mirko gegangen war?

Leere.

Krampfhaft hielt sie sich an Geräuschen, Gerüchen und dem Geschmack vom Wodka fest, um den Film weiterlaufen zu lassen. Doch die Bilder blieben aus. Sollte sie Caro anrufen? Sie könnte ihr weiterhelfen. Das taten beste Freundinnen schließlich! Doch dann kam sie sich wieder so albern vor mit ihrem Filmrissproblem. Schließlich hatte sie ihren ersten Freund verloren.

Verloren …

Und sie? Wen hatte sie verloren? Ein tief sitzender Schmerz von einer Größe, die ihr Angst machte, meldete sich in ihrer Magengegend. Daniel ist ihr Leben, schon immer, seit sie denken kann …

»Du bist der Prinz und ich die Prinzessin, ja?«

Voller Vorfreude lege ich eine Tischdecke auf den kleinen Tisch in unserem Baumhaus und stelle Tassen und Teller darauf.

»Du kommst mich besuchen und machst mir einen Heiratsantrag. Dann feiern wir Hochzeit, mit den Vögeln, ja? Machst du mit?«

Daniel schaut mürrisch. »Das ist langweilig. Ich will kein gewöhnlicher Prinz sein. Und auch keine Vogelhochzeit feiern. Wir spielen, dass ich aus der Unterwelt komme.«

»Was ist die Unterwelt?«, frage ich und merke, wie sich Widerwillen in mir breitmacht. Manchmal hat Daniel komische Ideen, wenn wir zusammen spielen, wahrscheinlich, weil er zwei Jahre älter ist als ich.

»Die Unterwelt ist so was wie die Hölle«, antwortet Daniel.

»Aber in die Hölle kommen doch nur böse Menschen. Und du bist nicht böse, du bist mein Prinz.«

»Manchmal kommen auch gute Menschen in die Hölle. Das ist dann ein Fehler im System. Wir spielen, dass ich so ein Fehler bin.«

Ich verstehe nicht ganz, was er meint, bin aber einverstanden.

»Okay, du bist also mein Höllenprinz und wir heiraten. Das ist schön!«
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Angst. Lukas hatte schreckliche Angst. Er spürte sie vor allem in den Beinen, weshalb er es auf dem Stuhl kaum aushielt. Er musste sie kontrollieren, durfte nicht auffallen. Warum konnte man verdammt noch mal das reale Leben nicht zurückspulen? Jetzt saß er da mit der ganzen Scheiße, allein, ohne Daniel. Daniel …

D A N I E L!

Sein rechtes Bein zuckte. Er stand auf, ging auf und ab. Sollten die anderen ruhig sehen, dass er nervös war. Daniel war schließlich sein Freund, sein einziger Freund – gewesen. Scheiße!

Jetzt, genau jetzt hätte es losgehen sollen, nach Australien. Der Flug ging um 15:25 Uhr. Es sollte für sie beide der Beginn eines neuen Lebens werden, alles war perfekt geplant. Stattdessen hockte er hier, in diesem versifften Raum. Warum war hier kein einziges Fenster geöffnet? Bei der Hitze und all den Menschen.

»Darf ich ein Fenster aufmachen?«, fragte er mit beherrschter Stimme den Polizisten, der mit einer Liste auf dem Schoß gleich rechts neben der Tür saß. Der nickte, ging wortlos zur Fensterfront und stellte eines der beiden auf Kippe. Als ob das helfen würde. Draußen waren 28 Grad und die Luft hier drinnen glich der einer Sauna. Aber er durfte nicht auffallen, also sagte er nichts mehr und ging stattdessen in die Nähe des Fensters. Die anderen saßen ruhig auf ihren Stühlen, in Reih und Glied an den Wänden. Heute Morgen auf dem Zeltplatz hatte er noch mitgekriegt, wie die Beamten die Partymannschaft für die Vernehmungen in drei Zeitgruppen eingeteilt hatten. 15, 16 und 17 Uhr. Seit 25 Minuten war er nun hier und wartete auf seine Vernehmung. Als ob man das nicht hätte besser organisieren können.

»Setz dich hin, Alter, du machst mich wahnsinnig«, sagte Timo.

»Leck mich«, antwortete Lukas, hockte sich dann aber doch hin. Das Laufen machte ihn selbst wahnsinnig. Er holte sein Handy heraus, um sich mit einem Spiel abzulenken, aber er hatte keinen Akku mehr. Auch gut, dann konnten ihn auch wenigstens seine Eltern nicht anrufen. Er steckte das Handy zurück in die Hosentasche.

Luna kam. Sie würdigte ihn keines Blickes, setzte sich in die Ecke am anderen Ende des Raums, schlug die Beine übereinander und zückte sofort ihr Handy. Obwohl sie einfach nur dasaß, wie alle anderen auch, zog sie alle Aufmerksamkeit auf sich. Lukas hatte keine Ahnung, wie sie das machte. War es ihr extrem langes, gewelltes Haar, die riesigen Augen, die gebräunte Haut, ihr Blick, der durch den leicht geneigten Kopf immer von unten kam und Schutzbedürfnis ausstrahlte? Oder war es einfach diese Mischung aus allem, die irgendwie nicht hierher passte und daher so auffällig war? Sie war bald Vergangenheit, ihr Auslandsjahr konnte nicht mehr lange dauern, dachte Lukas. Unglaublich, wie die Puerto Ricanerin diese Stadt erobert hatte, mit ihrer Schönheit, ihrer Exotik. Allen Jungs hatte sie den Kopf verdreht. Sogar seinen, weil er sich ununterbrochen Daniels Schwärmerei hatte anhören müssen. Alles an ihr wurde romantisiert, sogar ihr Katholizismus und ihre Armut.

Lukas schaute aus dem Fenster und schaltete sein Kopfkino an:

Eine überdimensional große goldene Nuss steht vor dem riesigen Gesicht Gottes.

»Zeig den Männern ihre Unvollkommenheit!«, befiehlt Gott und streicht dabei mit den Fingerspitzen über sein kleines schwarzes Lippenbärtchen. »Sie werden dich essen wollen. ALLE! Aber sie werden dich nicht bekommen. Wer daran zerbricht, ist zu dumm für dieses Leben und stirbt. Wer daraus lernt, darf sich fortpflanzen.«

Die Nuss wandert los und wird überall von Männern umschwärmt wie eine Eizelle von hektischen Spermien. Mit allen Werkzeugen dieser Erde versuchen sie, sie zu knacken, doch die Nuss bleibt verschlossen und Leichen pflastern ihren Weg.

Ein Hustenkrampf von Timo holte Lukas zurück in die Wirklichkeit des stickigen Wartezimmers. Sein Bein zuckte wieder und er hielt es fest, mit beiden Händen. Luna hatte ein Motiv. Er studierte ihr Gesicht. Wie sieht die verräterische Geste eines Mörders aus?, fragte er sich. Da gab es doch sicher Studien und Regeln. Luna schien zu schwitzen. Sie fasste ihre dicke, lockige Haarpracht mit beiden Händen im Nacken zu einem Zopf zusammen, hielt ihn nach oben und wedelte sich Luft zu. Das Handy hatte sie auf ihren Oberschenkel gelegt und ihren Blick nicht vom Display abgewendet. Wenn sie es getan hat, wäre er der Nächste. Lukas strich mit seiner Hand über sein Bein, als würde er beruhigend den Hals eines störrigen Pferdes streicheln.

Sophie war nicht da. Die könnte es genauso gut gewesen sein oder beide zusammen. Logisch. Sie hätten sogar dasselbe Motiv. Wie hatten Daniel und er nur annehmen können, dass die Mädchen es nicht irgendwann einmal rausbekämen. Es hatte alles so gut angefangen, so verdammt gut.

Zu gut.

Luft. Er atmete laut ein und aus und drückte mit der Hand sein Bein auf den Boden. Ela kam. Ein großes, dünnes Mädchen mit einem wirren roten Haarschopf, nicht hässlich, aber auch nicht wirklich hübsch, vielleicht ein bisschen zu jungenhaft. Sie war seine große Hoffnung, den ganzen Tag schon. Sie hatte sich mit ihrer gestrigen Nummer nicht nur lächerlich, sondern auch ziemlich verdächtig gemacht. Ihr Zustand gestern war offensichtlich eine Ausnahme. Ela war keine Komasäuferin, das passte gar nicht zu ihr. Sie hatte einfach ein Problem, und das hieß Daniel. Ela schaute in die Runde und versuchte ein Lächeln. Es gelang ihr nicht. Obwohl die meisten sie anschauten, lächelte niemand zurück, außer Lukas, aber als ihre Augen seinen begegneten, war ihr Lächeln schon versiegt. Mit Sicherheit glaubten alle, dass sie die Mörderin war. Menschen, die das Trinken nicht gewohnt waren, konnten sich unter Alkoholeinfluss in Bestien verwandeln, das war nichts Neues. Ela wäre Lukas’ Traumtäterin. Mord aus Eifersucht.

Dann wäre er draußen.

Endlich ertönte sein Name aus dem Lautsprecher: »Lukas von Erpenstein, Zimmer 203, bitte.«
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Als Ela den Raum betrat, den der Pförtner ihr genannt hatte, glaubte sie, gegen eine Wand zu laufen, so zäh und verbraucht war darin die Luft. Sechs der Abiturienten waren da: Jonas, der rothaarige Trompeter, die Schwarzhaarige, der kleine Dicke, Timo hieß er, glaubte Ela, Luna und Lukas. Alle glotzten sie an und instinktiv versuchte sie ein Lächeln, was aber gleich wieder in sich zusammenfiel. Es hatte keinen Sinn, sie merkte bereits im Ansatz, wie falsch es aussah. Neben Luna war noch ein Platz frei. Das war gut. Sie kannte sie wenigstens, vom Volleyball.

»Hallo Luna«, sagte Ela.

»Hi«, sagte Luna, blickte aber sofort wieder auf ihr Handy.

Caro war nicht da. Vielleicht war sie schon dran oder kam erst später. Mittlerweile stierten alle entweder auf ein Display oder auf den Boden. Die meisten hatten Kopfhörer auf. Keiner sprach, jeder war für sich allein.

Tod macht einsam, dachte sie. Oder ist es die Trauer, die einsam macht?

Trauer …

Ela spürte wieder diesen Schmerz. Er saß tief unten und glich einem Vulkan, der jederzeit ausbrechen könnte. Nicht drüber nachdenken, sie musste jetzt einen klaren Kopf bewahren.

»Lukas von Erpenstein, Zimmer 203, bitte.« Lukas stand auf und verließ den Raum.

Es ist ein bisschen wie beim Zahnarzt, nur schlimmer, dachte Ela und rieb sich ihre Hände. Sie schwitzten und waren trotzdem eiskalt. Ela hatte keine Ahnung, wie eine Vernehmung funktionierte, und sie hatte Angst. In dem Moment fiel ihr die Lüge von heute Morgen wieder ein. Ihr war doch wirklich nichts anderes übrig geblieben, oder? »Entschuldigen Sie, Frau Kommissarin, ich habe mich volllaufen lassen und auf dem Waldboden geschlafen, weil ich seit Jahren unglücklich verliebt bin.« Die Wahrheit klang einfach zu psycho. Sie klang nicht nur so, sie war es auch! Frau Volkmann hätte mit Sicherheit weiter gefragt: Wie und warum und seit wann … Alle Antworten hätten sie nur noch weiter in die Psychoecke gedrängt.

Ela war sechs Jahre alt gewesen, als sie beschlossen hatte, Daniel zu lieben, es war an einem Sonntag gewesen …

Mama und Papa haben Besuch von den Teichmanns. Ihren blöden Sohn haben sie auch mitgebracht. Jannik. Der will Indianer spielen und dafür muss er mich an den Marterpfahl binden, sagt er. Er macht das Seil viel zu fest. Es tut weh. Das ist ihm aber egal. Eigentlich müsse er jetzt ein Feuer anzünden und mich grillen und essen, sagt er, aber das würde er nicht tun, weil er keinen Ärger mit meinen Eltern bekommen will. Er springt um mich herum und gibt indianermäßige Laute von sich. Mir tun die Fesseln weh und ich muss mal.

»Ich muss mal«, sage ich.

Er lässt mich aber einfach gefesselt und hüpft weiter.

»Ich muss mal«, sage ich lauter, weil ich jetzt wirklich dringend muss.

»Mädchen machen immer das Spiel kaputt, weil sie immer müssen«, antwortet er und hüpft weiter.

Unten zwickt es mittlerweile und mir rollen Tränen über die Wangen. Da sagt er, dass er doch ein Feuer macht, wenn ich jetzt heule. Also versuche ich, ganz leise zu schluchzen, und mache in die Hose. Zum Glück ist es Sommer und ich habe ein Kleid und keine Strümpfe an. Das Pipi läuft unsichtbar die Beine runter. Aber riechen tut es. Und dann muss ich doch heulen, weil ich mich schäme. Ich kann es einfach nicht mehr zurückhalten. Meine Eltern hören mich nicht, sie sind drinnen. Der Kaffeetisch auf der Terrasse sieht abgefressen und leer aus.

In dem Moment kommt Daniel auf uns zu, schupst Jannik zur Seite, löst meine Fesseln und schmiert Jannik dann eine, dass es knallt. Der rennt schreiend zu seinen Eltern. Die kommen raus und schimpfen Daniel. Das finde ich ungerecht und deshalb überlege ich fieberhaft, wie ich es erklären soll, aber Janniks Mutter redet so viel und so laut, dass es gar keine Lücke für meine Worte gibt. An Daniels Blick sehe ich, dass er sich nicht verteidigen wird. Man sieht es Menschen an, ob sich hinter ihrer Stirn Worte sammeln. Daniels Stirn wirkt ruhig. Und da beschließe ich, auch zu schweigen. Dieser Moment ist viel zu bedeutend für Worte. Ich lächle ihn an und er lächelt nicht zurück. Aber das macht mir nichts, denn Helden lächeln nicht, denke ich, sie sind viel zu sehr mit Beschützen beschäftigt.

»Hallo miteinander.« Sebastian betrat den Raum. Wie anders er in seiner Polizeiuniform aussah, fand Ela.

»Hallo!«, sagten Luna und Ela wie aus einem Mund. Alle anderen blickten kurz auf, wandten sich dann aber wieder ihren Displays zu, denn sie kannten ihn nicht.

»Habt ihr Sophie gesehen?«

»Sie wurde für 17 Uhr bestellt«, sagte Luna.

»Alles klar bei euch?«, fragte er und blickte abwechselnd von einer zur anderen.

Die beiden antworteten nicht.

»War auch ’ne blöde Frage, ’tschuldigung.«

»Alles bisschen viel«, sagte Luna nur.

»Kannst du uns nicht befragen?«, fragte Ela.

Sebastian lächelte. »Ich würd’s machen, glaub mir. Aber ich darf nicht. So was macht die Chefin gerne selbst.«

»Schade.«

»Treffen wir uns trotzdem morgen im Vereinsheim?«, fragte Sebastian.

Das hatte Ela total vergessen. Morgen Nachmittag wollten sie zusammen die letzten Volleyballspiele anschauen und analysieren.

»Mal schauen«, antwortete Ela und Luna zuckte nur mit den Schultern.

»Ich kann ja verstehen, wenn ihr nicht kommt, aber vielleicht lenkt es euch ab. Ich bin auf jeden Fall da.« Er klopfte den beiden aufmunternd auf die Schultern und verschwand.

Schade, dass er mich nicht befragt, dachte Ela. Das wäre ihre Rettung gewesen. Sebastian kannte und vertraute sie schon seit Jahren. Einen besseren Volleyballcoach konnte man sich nicht vorstellen. Ihn müsste sie auch nicht anlügen.

»Michaela Janzen, Zimmer 203, bitte.«

Mist! Jetzt hatte sie noch keine Lösung für ihr Lügenproblem gefunden.

Zimmer 203 lag direkt neben dem großen Warteraum. Kaum hatte Ela die Tür geöffnet, erhob Kommissarin Volkmann sich und streckte ihr die Hand entgegen. »Hallo Michaela, schön, dass du gekommen bist. Setz dich bitte.«

Ela schüttelte der Kommissarin die Hand und setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber. Das Zimmer war extrem klein. An den Wänden waren Fotos vom Meer und von Segelbooten angebracht, am Fenster hingen geschmackvolle Gardinen und ihr Schreibtisch war voller Bilderrahmen, die in die andere Richtung zeigten. Die Kommissarin hatte sich wieder gesetzt, legte nun ihre Unterarme auf den Schreibtisch und beugte sich vor.

»Gut, Michaela, dann fangen wir mal mit dem Formellen an. Du weißt, dass du nichts sagen musst, was dich belasten könnte, und du weißt auch, dass du jemanden hättest mitbringen können, deine Eltern oder eine andere Person deines Vertrauens.«

Ela nickte.

»Du kannst dir beim Beantworten der Fragen Zeit lassen. Ich nehme unser Gespräch mit diesem Gerät für das Protokoll auf.«

Ela nickte. Sie wollte, dass es endlich anfing. Denn so sympathisch ihr Frau Volkmann war, so sehr wollte sie auch, dass es schnell vorbei war.

»Okay.« Die Kommissarin fummelte an dem Aufnahmegerät herum, drückte einen Knopf und es fing sofort an zu brummen. Dann wandte sie sich wieder Ela zu.

»Bitte lass dich nicht davon irritieren, tu einfach so, als wäre es nicht da. Und wenn du mir etwas anvertrauen möchtest, gib mir ein Zeichen, dann stelle ich es selbstverständlich ab.« Ela schätzte Frau Volkmann auf ungefähr 50 Jahre, so wie ihre Mutter. Ihre Haare waren lockig und grau meliert und ihre Zähne auffällig schief. Merkwürdigerweise machte sie das aber attraktiv. Ihr Lächeln und ihre Stimme waren so sanft, dass Ela sich diese Frau gar nicht hart oder mit einer Pistole im Anschlag vorstellen konnte.

»Nun sag mir doch bitte, ob dir noch etwas eingefallen ist, was du mir heute Morgen nicht erzählt hast.«

Ela überlegte. Wie Leuchtreklame blinkten die Worte LÜGE, WALDBODEN, FILMRISS in ihren Gedanken auf. Sie war hin- und hergerissen, alles zu beichten, aber es wollte einfach nicht raus. Sie schämte sich so entsetzlich. Sich derart volllaufen lassen, taten andere, nicht sie.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Leider nicht.«

»Du wohnst doch direkt neben Daniel, oder?«

»Ja.«

»Dann kanntest du ihn gut?«

»Ja«, sagte sie.

»Weißt du, ob Daniel Feinde hatte, oder direkter gefragt: Kannst du dir vorstellen, wer das getan haben könnte?«

»Was meinen Sie mit getan?«

»Die Spurensicherung hat ergeben, dass wir von Fremdeinwirkung ausgehen müssen.«

Fremdeinwirkung. Was für ein harmloses, technisches Wort für eine solche Horrormeldung.

»Heißt das, Daniel wurde ermordet?«

»Nein, nicht unbedingt. Aber es heißt, dass es auf jeden Fall einen Kampf gab, bevor er mit dem Kopf auf den Stein gefallen ist oder jemand ihm den Stein auf den Kopf gehauen hat.

»Oh.«

Ela schaute an der Kommissarin vorbei durchs Fenster draußen auf eine weiße Häuserwand. Nach Kampf, Stein, Kopf … Die Worte hallten nach und sie hatte das Gefühl, deren Sinn nicht wirklich erfassen zu können.

»Und? Fällt dir jemand ein?«

Ela erschrak. »Nein, ich habe keine Ahnung«, antwortete sie.

»Wieso warst du eigentlich auf dem Fest. Du gehst doch erst in die …« Die Kommissarin blätterte in ihren Unterlagen, die vor ihr auf dem Tisch lagen.

»Zehnte Klasse.«

»Genau, hier steht’s ja.«

Ela erzählte ihr von dem Traktor und von Daniels Mutter und ihren Vorräten und dass Daniel vorgeschlagen hatte, Caro und sie mitzunehmen.

»Verstehe. So eine Einladung bekommt man nicht alle Tage. Ich habe auch hier Abitur gemacht und kenne die Tradition sehr gut.« Die Kommissarin lächelte. »Wie war der Abend für dich?«

Ela musste sich beherrschen, nicht laut aufzustöhnen. Wie sollte sie diese Frage beantworten? Das ging gar nicht. Und vor allem: Das wollte sie auch nicht.

»Schön.«

»Die anderen haben erzählt, dass du dich mit einem Mirko gut verstanden hättest.«

»Stimmt. Er ist in meiner Klasse und wohnt in der Nähe vom Zeltplatz. Er kam zufällig vorbei.«

»Und dann?«

Oh Mann. Sollte sie jetzt der Kommissarin alles von diesem grauenhaften Abend erzählen? Sie fixierte das Bild rechts neben dem Fenster, ohne wirklich zu registrieren, was darauf abgebildet war.

»Also?«

»Was?«

»Na ja, ich wüsste gerne, was passiert ist, als Mirko auf das Fest gekommen ist.«

»Ich habe mit ihm getanzt und wir haben geknutscht. So halt, ganz normal.«

»Und dann?«

Jetzt sah Ela es deutlich in ihrem Blick: Die Kommissarin wusste mehr, als sie zugab. Und mit dieser Erkenntnis kam Wut in Ela auf. Was sollte das Theater? Warum sagte sie ihr nicht einfach, was sie wusste? Ela schob ihre nervösen Hände zwischen ihre Oberschenkel und den Stuhl.

»Was ist nach dem Tanz passiert?«, fragte Frau Volkmann hartnäckig.

»Und wenn ich es nicht mehr weiß?«

»Wie meinst du das?«

Ela holte ihre Hände wieder hervor und verschränkte ihre Arme vor der Brust, als könnte sie dadurch aufhalten, was nicht mehr aufzuhalten war.

»Was ist nach dem Tanz passiert, Michaela?«

Schließlich gab Ela auf. » Ich weiß nicht mehr, was danach passiert ist. Ich habe den ganzen Tag versucht, mich zu erinnern, ehrlich, ich fühle mich total schlecht deshalb.«

Ihr kamen die Tränen. Wie peinlich war das denn? Die Kommissarin reichte ihr ein Taschentuch. Doch Ela wischte damit ihre schwitzenden Hände trocken und zog den Rotz in ihrer Nase hoch. Sie spürte, wie die Worte nach draußen drängten, also ließ sie es laufen, ohne viel nachzudenken:

»Ich habe total viel Alkohol getrunken. So viel wie noch nie, wirklich, das müssen Sie mir glauben. Ich trinke sonst nie, aber gestern Abend, da … Wissen Sie, ich war in Daniel verliebt, schon ewig. Und nun ist er mit meiner besten Freundin zusammen. Mit Caro. Ich weiß nicht, ob Sie sie schon kennengelernt haben, das ist die mit den langen blonden Haaren.«

Die Kommissarin nickte.

»Na ja, auf jeden Fall ist das nicht einfach für mich. Gar nicht einfach. Ehrlich gesagt, es ist die Hölle.«

Jetzt liefen die Tränen ihre Wangen runter und Frau Volkmann stellte ihr die Taschentuchbox auf den Tisch. Ela schnäuzte sich.

»Das verstehe ich«, sagte die Kommissarin. »Und du hast so viel getrunken, dass du dich an den Rest des Abends nicht mehr erinnern kannst?«

»Ja.«

»Okay. Dann erzähle ich dir mal, was die anderen berichtet haben. Vielleicht fällt dir ja dann wieder was ein, einverstanden?«

»Ja.« In ihrem Kopf begann, ein Warnlämpchen zu blinken. Sie war Gesprächsthema gewesen, hier auf diesem Stuhl und nicht nur einmal. Das klang nicht gut.

»Die Aussagen der anderen stimmen in einem Punkt überein: Sie haben alle Daniel das letzte Mal gesehen, als er in den Wald gegangen war, um Holz zu holen. Und du bist ihm hinterher. Danach hat ihn niemand mehr gesehen. Und dich auch nicht.«

Ela schaute Frau Volkmann durch ihren Tränenschleier an. Sie brauchte kurz, um die Worte zu ordnen und den Inhalt voll und ganz zu verstehen.

Dann fragte sie: »Was wollen Sie mir damit sagen?«

»Na ja, jetzt erst mal noch gar nichts. Aber ich wüsste ehrlich gesagt schon sehr gerne, was beim Holzholen passiert ist.«

»Sie …« Elas Stimme versagte. »Sie glauben, dass ich Daniel umgebracht habe!« Fast wäre ihr ein Lacher rausgerutscht, so absurd hörte sich dieser Satz an.

»Nein. Aber du bist tatsächlich im Moment unsere einzige Verdächtige«, sagte die Kommissarin und da musste Ela plötzlich doch lachen. Damit die Kommissarin das nicht bemerkte, stand sie schnell auf und ging die drei Meter zwischen Stuhl und Tür auf und ab.

Warum bin ich Daniel in den Wald nachgelaufen? Was ist passiert? Was haben die anderen noch erzählt? Fragen jagten durch Elas Kopf. Aber sie wollte einfach nur noch raus hier.

»Verhaften Sie mich jetzt?«, fragte sie.

»Nein, natürlich nicht. Die Spurensicherung ist noch dabei, alles auszuwerten. Morgen wissen wir mehr. In der Zwischenzeit solltest du dich um dein Gedächtnis kümmern. Versuch, dich daran zu erinnern, was passiert ist. Das würde uns weiterhelfen.«

»Darf ich dann jetzt gehen?«

»Ja«, antwortete die Kommissarin. »Und bitte stehe uns für weitere Fragen zur Verfügung.«

»Auf Wiedersehen!«, sagte Ela und verschwand, so schnell sie konnte, aus dem stickigen Gebäude.
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Sie lief über rote Ampeln und verkehrsreiche Straßen, ohne auf die Richtung zu achten. Sie wollte einfach nur weg, weit weg vom Präsidium. Als sie nicht mehr konnte, lehnte sie sich gegen eine Hauswand und schnappte nach Luft. In ihrem Kopf herrschte Chaos. Es gab nur ein für sie verständliches Wort, das im Rhythmus ihres Herzschlags gegen ihre Schädelwand hämmerte:

NEIN! NEIN! NEIN!

Ihre Hände verkrampften sich zu Fäusten und schlugen im gleichen Rhythmus gegen die Steinwand.

So stand sie da, sie hatte keine Ahnung, wie lange, als sie plötzlich jemand ansprach:

»Hallo Ela. Was machst du denn hier?«

Ela blickte in die dunkelbraunen Augen von Sophie. Was sollte sie antworten? Sie zuckte mit den Achseln und bemühte sich, ihre Fäuste still zu halten.

»Wie geht es dir?«, fragte Sophie. Ein schwaches Lächeln zauberte ihre Grübchen hervor.

»Gut«, log Ela automatisch und wusste sofort, wie dämlich das klingen musste. Daher setzte sie hinterher. »Na ja, Blödsinn. Mir geht es natürlich nicht gut.«

»Das war echt hart heute Morgen, was?«

Ela ging nicht darauf ein, sondern sagte: »Darf ich dich mal was fragen?«

Sophie schaute auf die Uhr. »Ich muss in 15 Minuten im Präsidium sein. Also leg los.«

»Wie lange warst du auf dem Fest gestern?«

»Fast bis zum Schluss, das weißt du doch. Wir haben nebeneinander am Feuer gesessen. Du hast mir total viel erzählt.«

Das klang nicht gut. Elas Herz raste. Einfach weiterfragen, bohren, egal, wie sehr es wehtat.

»Und über was haben wir geredet?«

Sophie trat einen Schritt zurück, als bräuchte sie eine andere Perspektive auf Ela. Zwischen ihren Augen bildeten sich zwei Falten und sie hielt den Kopf ein bisschen schief, sodass ihr tief bis zu den Augenbrauen reichender Pony zur Seite rutschte. Ihre ganze Haltung drückte ein großes Fragezeichen aus.

»Du weißt es nicht mehr?«

»Nein«, sagte Ela und wartete auf das Schamgefühl. Doch es setzte nicht ein. Entweder war mittlerweile die Gewöhnung eingetreten oder sie war schlicht und ergreifend zu erschöpft und wollte jetzt einfach nur noch wissen, worüber sie geredet hatten. Da Sophie nichts sagte, fügte sie erklärend hinzu. »Ich habe einen Filmriss.«

»Oh, also …« Sophie räusperte sich. »Du hast mir von dem schönen Tänzer aus deiner Klasse erzählt, wie heißt er noch?«

»Mirko.«

»Ja, von Mirko und von Daniel. Du hast gesagt, du liebst beide, aber auch wieder nicht. Ganz verstanden habe ich dich nicht. Wenn ich ehrlich bin, hast du ganz schön gelallt und mitten in den Sätzen plötzlich aufgehört und so. Aber es ging um Mirko und um Daniel und um die Liebe. Und danach …« Sie verstummte.

»Ja?«, drängelte Ela. »Was war danach?«

»Du weißt wirklich gar nichts mehr?«

Ela schüttelte den Kopf. Zwei lachende Frauen traten aus dem Hauseingang. Als sie um die Ecke bogen, forderte Ela Sophie auf weiterzusprechen.

»Es war ein bisschen komisch, ehrlich gesagt«, sagte Sophie vorsichtig.

»Ich muss es wissen.«

»Caro ist mit zu Mirko gegangen, um neue Batterien für den Gettoblaster zu holen. Dann hast du dich auf den Platz neben Daniel gesetzt und wolltest einen Kuss.«

»Einen Kuss?«, entfuhr es Ela viel zu laut.

»Ja, du hast dich an ihn gelehnt und sehr laut einen Kuss eingefordert und ihm gesagt, dass du ihn liebst, schon immer, und dass das deshalb mit Mirko nichts werden kann.«

Da war sie, die erniedrigende und peinliche Szene, die fast jeder Besoffene lieferte. Wie entsetzlich! »Und? Haben wir uns geküsst?« Ela hielt die Luft an.

»Daniel wollte nicht. Er hat seinen Arm um dich gelegt und gesagt, dass du mit dem Trinken aufhören sollst.«

Ela stieß die Luft wieder aus. Das wäre auch zu krass gewesen, erst mit Mirko knutschen und dann mit Daniel. Und sich dann noch nicht mal daran erinnern!

»Aber du hast gebettelt, hast immer den einen Satz wiederholt: ›Zeig mir jetzt, wie Küssen geht‹, und dann hast du gelacht. Und weil du das so oft gesagt hast, hat dann jemand gemeint – ich glaube es war Lukas –, Daniel soll dich jetzt küssen, damit du endlich die Klappe hältst.«

Das saß. Elas Magen krampfte sich zusammen. Zeig mir jetzt, wie Küssen geht, hatte sie gesagt. Daniel musste die Anspielung verstanden haben.

Es ist Herbst. Ich soll das Laub im Garten zusammenrechen, ich hasse das. Doch da sehe ich, dass Daniel gerade dasselbe tut, wahrscheinlich ist Mama deshalb auf die Idee gekommen. Also flitze ich raus, schnappe mir den Rechen und beginne direkt an der Grundstücksgrenze.

»Lass uns einen großen Haufen machen«, schlägt Daniel vor und wir tun es.

Der Haufen in der Mitte des Gartens wächst und wächst, und als wir fertig sind, stehen wir vor einem richtigen Berg – unserem Berg. Daniel dreht dem Laub den Rücken zu und lässt sich fallen, mit breit ausgestreckten Armen, und schreit dabei ganz laut:

»Ich bin der Laubprinz und du bist die Prinzessin!«

Ich schreie genauso und lasse mich neben ihn fallen. Unsere Hände treffen sich über unseren Köpfen. Wir halten einander fest.

Daniel ist elf und ich bin neun. Irgendwann, nachdem wir eine Weile nebeneinander im Laub gelegen und in den Himmel geschaut haben, dreht er sich zu mir um und fragt: »Soll ich dir zeigen, wie Küssen geht?«

Ich zögere, denn eigentlich finde ich Küssen eklig. Wenn sie das im Fernsehen machen, schaue ich immer weg. Aber wenn man sich liebt, muss man sich auch küssen. Also sage ich schließlich Ja.

Daniel spitzt die Lippen.

Ich tue es ihm nach.

Daniel beugt sich zu mir.

Ich komme ihm entgegen.

Plötzlich steht seine Mutter neben uns und schnauzt Daniel an: »Was machst du hier? Du sollst mir helfen und dich nicht im Dreck rumsuhlen.«

»Okay«, durchbrach Sophie die viel zu lang anhaltende Stille. »Ich geh dann mal.«

»Nein! ’tschuldigung. Ich bin nur total erschöpft. Was ist dann passiert?«

»Ihr habt euch geküsst und …«

»So richtig?«, unterbrach sie Sophie.

»Ja. So richtig. Und gar nicht mal kurz. Danach ist Daniel aufgestanden und in den Wald gegangen. Er wollte Holz holen, hat er gesagt, und du bist hinterher.«

Wie demütigend! Sie schämte sich entsetzlich, vor sich selbst und den anderen, die das alles mit angesehen hatten.

Caro!, schoss es ihr durch den Kopf. Was wusste Caro von alldem?

»Ich muss jetzt echt«, sagte Sophie. »Sehen wir uns morgen im Vereinsheim?«

»Weiß noch nicht«, antwortete Ela. »Sebastian war vorhin im Präsidium. Er wird da sein, hat er gesagt.«

»Okay.«

Ela blieb allein zurück, noch immer gegen die Hauswand gelehnt. Allein mit der Erkenntnis, dass sie ihren ersten und einzigen Kuss von Daniel im Suff ertränkt hatte.
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Lukas hing auf seinem Schreibtischstuhl, als hätten ihn seine Muskeln verlassen. Sein Rücken war krumm, der rechte Arm lag schlaff neben der Tastatur, mit dem linken stützte er träge seinen Kopf und seine Schultern waren nach vorne gebeugt. Zwei Stunden saß er nun schon hier und glotzte auf den Monitor. Nur ab und zu, wenn eines der Mädchen nicht im Zimmer war und er vorspulen konnte, bewegte er die Maus – seine einzige Bewegung. Bis heute Abend musste er aus den letzten beiden Wochen genug Material für den nächsten Film gebastelt haben. Alle zwei Wochen zehn Minuten, so lautete die Abmachung. Langsam wurde er nervös, denn er war schon beim letzten Mittwoch, hatte also nur noch drei Tage zu sichten und erst vier brauchbare Minuten. Der Hagere wird ihn fertigmachen, wenn er kein vernünftiges Material brachte. Lukas’ Körper zuckte zusammen. Ihn widerte die Vorstellung an, dem Hageren zu begegnen, allein, ohne Daniel.

Daniel …

Sein Bein zuckte so stark, dass es von unten gegen die Tischplatte knallte. Er setzte sich seine Kopfhörer auf, navigierte mit ein paar Klicks auf seinem MP3-Player zu seiner Lieblingsband und drückte auf Play. Daniel hatte sie entdeckt. Sie kam aus Australien und machte eine Mischung aus Hip-Hop und Punkrock. Daniel hatte einen genialen Riecher für Musik. Lukas stellte auf volle Lautstärke. Der Bass pustete ihm den Kopf leer. Er starrte wieder auf den Monitor. Es war natürlich nichts passiert. Luna war nicht zu Hause und Sophie saß auf ihrem Bett, glotzte Serien und lackierte sich dabei die Fingernägel, eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen. Dank ihr hatte er schon zwei Minuten zusammenschneiden können. Sie hatte sich nachts das Nachthemd ausgezogen, weil ihr heiß gewesen war und sich dann auf die Seite gedreht. Leider hatte sie sich dann wieder mit dem Laken zugedeckt, aber immerhin, die obere Pobacke war halb draußen geblieben und man hatte beim Ausziehen kurz ihre Brüste sehen können. Beim Schneiden hatte er auf Slow Motion gestellt, auf die Weise hatte er die kurze Ausziehaktion von einer Minuten auf zwei Minuten in die Länge ziehen können.

Wom-Wom-Wom. Die Bässe erschütterten seinen Körper bis in die hintersten Eingeweide. Das tat gut, hielt die Monster fern. Es war ja nicht so, dass diese Scheißfilme sein einziges Problem waren. Sein Abi, sein Vater, die Zukunft, Daniel … Daniels Tod saß wie ein Kampfhund in der dunkelsten Ecke seiner Seele und wartete zähnefletschend auf den richtigen Moment, ihn zu zerfleischen. Ihn galt es zu besänftigen. Er drehte die Musik noch ein bisschen lauter.

Wom-Wom-Wom-Wom-Wom-Wom.

Sein Blick wechselte zwischen Monitor und Tür hin und her. Er hatte seinen Schreibtisch extra so ausgerichtet, dass er ständig die Tür im Blick hatte. Der Lichtstrahl, der durch die untere Ritze der Zimmertür nach innen fiel, war ruhig, es war also niemand im Flur. Wenn sein Vater auch nur ansatzweise Einblick in seine Computerwelt bekäme, wäre das sein sicheres Ende.

Wom-Wom-Wom.

Luna kam nach Hause. Aber sie verschwand gleich wieder. Die Kamera, die Daniel in ihrem Zimmer installiert hatte, hat in den letzten zwei Wochen überhaupt nichts hergegeben. Ganz im Gegensatz zu den Wochen davor. Für den ersten Film hatte es gleich am zweiten Tag eine Selbstbefriedigungsszene gegeben, am helllichten Tag. Ein Volltreffer, der Daniel und Lukas beim gemeinsamen Anschauen ganz schön in Verlegenheit gebracht hatte. Und dann hatte es noch die längere Nacktszene vor dem Spiegel beim Umziehen gegeben und natürlich das Telefonat. Oh Mann, das Telefonat! Es hatte eine Weile gedauert, bis Lukas Daniel davon überzeugen konnte, es auch mit in den Film zu nehmen. Pervers, wie der Hagere war, machte den allein schon die Erwähnung von schmutzigen Details an. Widerlich! Doch seitdem hatte Luna sich nur brav und bieder verhalten, gelesen oder vor dem Computer gehockt. Gab es etwas Langweiligeres, als einem anderen Menschen zuzuschauen, wie er am PC saß, wenn man noch nicht einmal erkennen konnte, was er da machte?

Wom-Wom-Wom.

Sophie stellte mal wieder ihr Zimmer um. Sie war fast zwanghaft ordentlich, hatte ihren ganzen Schulkram sofort nach der letzten Prüfung aussortiert und weggeheftet, unfassbar. Sein Zeug wird wahrscheinlich bis zu seinem Auszug unbeachtet auf einem Haufen unter seinem Schreibtisch bleiben und dann im Müllcontainer landen. Sein Abi war der reinste Witz gewesen. Hochbegabt war er – angeblich. Die dritte Klasse hatte er übersprungen, weil er sich zu Tode gelangweilt und die ganze Zeit nur Comics gezeichnet hatte. Bis sich ein Lehrer seiner angenommen und durch die Instanzen der Hochbegabtenförderung geschickt hatte. IQ von 140, klarer Fall von Unterforderung. Also war er gesprungen, weg von seinen Freunden, in die nächsthöhere Klasse, wo er bis zum Erbrechen gemobbt wurde. Im wahrsten Sinne des Wortes. Sein letztes Grundschuljahr hatte er kotzend vor dem Klo verbracht. Es hatte kein Erbarmen gegeben. Jeden Morgen hatte ihn sein Vater in die Schule gefahren, so wie er war, bleich, ausgekotzt und verängstigt. Konnte man Intelligenz auskotzen? Schien so. Im Gymnasium hatte man jedenfalls nichts mehr von der Hochbegabung gemerkt. Seine Noten waren eine Katastrophe gewesen, von Anfang an. Irgendwann in der achten Klasse hatten die Jungs angefangen, von Mädchen zu sprechen. Zu dem Zeitpunkt war Lukas mehr denn je mit seinen Comics beschäftigt gewesen. Ganze Regale hätte er mit ihnen füllen können, hätte es nicht seinen Vater gegeben, der in regelmäßigen Abständen sein Zimmer von dem »Unsinn«, wie er es nannte, befreit hatte. Dann hatte Lukas den Computer bekommen und nur noch Filme gemacht, Hunderte, Tausende.

Er öffnete seinen Lieblingsfilm.

Eine Bühne. Zwei Scheinwerfer.

Zwei Strichmännchen stehen im Rampenlicht.

Das eine Männchen ist etwas größer und das andere ist dick, wie Lukas, und es trägt seine Brille und hat seine Nase. Es ist Lukas mit einem Hollywoodstar.

Der Star überreicht ihm den Oscar.

Unzählige Ärmchen erscheinen im Vordergrund, die Masse jubelt und ruft seinen Namen im Chor.

Schnitt.

Ein anderes Strichmännchen, das Daniel ähnelt, sitzt alleine vor einem Fernseher und schaut sich die Oscarverleihung an. Es weint. Das Zimmer füllt sich mit Tränen. Der Fernseher, die Lampe und der Tisch werden hinausgeschwemmt. Zum Schluss sogar das Sofa, zusammen mit dem Strichmännchen. Schnitt.

Das dicke Strichmännchen sitzt alleine an einer Bar und glotzt auf den vor ihm stehenden Oscar. Es trinkt aus einer Flasche und weint. Im Hintergrund tanzen Strichmännchen in glitzernden Kleidern und schicken Anzügen. Fotoapparate blitzen. Der Saal füllt sich mit Tränen. Die Band, die Tanzenden, alle Tische und Stühle werden hinausgeschwemmt. Und zum Schluss auch die Bar mit dem dicken Strichmännchen. Schnitt.

Die Bar und das Sofa treiben aufeinander zu und treffen sich auf dem Ozean, dem Ozean der Tränen. Die beiden Männchen hüpfen vor Freude, umarmen und küssen sich. Der Tränenfluss versiegt, das Wasser verschwindet und zum Vorschein kommt eine wunderschöne Insel, auf der die beiden zu einem Strich verschmelzen.

Wom-Wom-Wom.

Da, endlich! Sophie beendete ihre Serienglotzlethargie und zog sich aus. Er spulte ein Stück zurück und drückte auf Cut-Anfang. Dann ließ er den Film weiterlaufen. Sophie zog das T-Shirt über ihren Kopf, schmiss es über die Lehne des Schreibtischstuhls, machte die üblichen Verrenkungen, um den BH aufzumachen, schaffte es schließlich und schmiss auch den über die Lehne. Ihre Jeans hatte sie noch an, aber wenigstens obenrum war sie nackt. Hoffentlich schaute sie sich jetzt ein bisschen in ihrem Spiegel an. Sie schien ein Problem mit ihrem Busen zu haben. Den hatte sie bei einer Nacktszene im ersten Film in ihrem großen Standspiegel lange betrachtet, von allen Seiten, ihn sogar in die Hand genommen, hochgehoben, geknetet. Ihr Gesichtsausdruck war dabei alles andere als glücklich gewesen. Der Hagere hatte ihnen später gesagt, dass ihm die Sequenz sehr gefallen hätte. Aber kein Vergleich zu der Szene in Sophies Bett mit dem Baumann. Die hatte den Hageren sogar regelrecht ins Schwärmen gebracht. Lukas drehte sich der Magen um. Er durfte das hier eigentlich nicht weitermachen. Es war perverser als pervers. Aber er hatte Angst. Der Typ würde ihn auffliegen lassen, in alle Richtungen. Und zum Hageren würde keine einzige Spur führen, alle nur zu ihm und Daniel. Der war ein Profi. Und außerdem … Ihm lief ein eiskalter Schauer über den Rücken bei dem Gedanken an diese widerliche Situation. Der Hagere hatte ihn kurz nach der ersten Übergabe auf dem Schulweg abgefangen und erpresst. Lukas war so bescheuert gewesen, alte Daten nicht vom Stick gelöscht zu haben. Daten, die sein Innerstes nach außen kehrten. Der Hagere wusste definitiv zu viel von ihm. Lukas hatte keine Chance.

Mist! Sophie zog sich das Pyjamaoberteil an. Er spulte zurück, zoomte den Busen heran, schnitt, zoomte, spielte weiter, kopierte, schnitt. Viel war aus dieser kurzen Aktion nicht rauszuholen, aber wenigstens etwas. Er stellte den Nacktmoment auf Slow Motion und verlängerte die Sequenz dadurch um ein Doppeltes. Anschließend drückte er wieder auf Play, lehnte sich zurück, schaltete seine Wahrnehmung auf Standby und ließ sich in die dumpfen Bässe der Musik fallen.

Fast hätte er es zu spät gemerkt. Erst als das Flurlicht einen Strahl quer durch sein Zimmer schickte, blickte er auf und sah seinen Vater auf sich zukommen. Schnell zog er die Kopfhörer ab und legte sie auf den Schreibtisch. Die Musik röhrte blechern durch den dunklen Raum. Er hatte völlig vergessen, das Licht einzuschalten. Die bloße Anwesenheit seines Vaters weckte in ihm die üblichen Mechanismen. Reflexartig schalteten sie sich der Reihe nach ein: Schuldgefühl, Minderwertigkeitskomplex, Übelkeit, Bewunderung. Er merkte, wie er schrumpfte, wie sich seine Nackenmuskeln zusammenzogen, die Schultern hochrutschten, der Kopf tiefer sank, wie ein Hund, in Erwartung auf Schelte. Hätte er einen Schwanz, würde er ihn jetzt einziehen.

»Hast du nichts Besseres zu tun, als vor dem Ding zu sitzen?«

»Hallo Vater. Ja … nein. Ich schau mir ein paar Unis an.«

Geschickt ließ er den für diese Situation immer vorbereiteten Internetexplorer aufpoppen.

»Stell die Musik ab. Von dem Krach kann man ja nur dumm werden.«

Lukas stellte sie ab. Sein Vater stand jetzt hinter ihm.

»Ich habe gedacht, ich könnte mich in Berlin bewerben. Da gibt es keinen NC«, log Lukas, der sich noch keine Sekunde mit einem möglichen Studium beschäftigt hatte.

Sein Vater stemmte die Hände in die Hüften und ließ seinen Blick missbilligend über das Chaos rund um den Schreibtisch wandern. Dabei schüttelte er kaum merkbar den Kopf. Lukas fühlte immer schon im Vorfeld, wie Begegnungen mit seinem Vater verlaufen würden. Heute lag eine besondere Schwingung in der Luft, nicht die Vorboten eines Wutanfalls oder eines demütigenden Monologs, sondern etwas Feierliches, Großes.

»In 30 Minuten kommst du runter ins Kaminzimmer. Deine Mutter und ich haben mit dir zu reden. Berlin kannst du dir aus dem Kopf schlagen. Diese Stadt schluckt Versager wie Kröten Mücken. Wir haben andere Pläne.«

Ein Aber formte sich in Lukas’ Mund, blieb jedoch hinter den verkrampften Lippen – wie so vieles. Stattdessen nickte er nur und hielt sein zuckendes Bein fest. Der Vater drehte sich um und verließ das Zimmer.

Eine Mücke sitzt am Teichrand. Sie ist allein und ihre Gedanken sind zu hören: »All meine Freunde wurden schon gefressen, nur ich nicht.«

Sie schaut nach rechts, schaut nach links. Alles bleibt ruhig. Sie beginnt, laut zu singen: »Hallo ihr Kröten. Kommt und fresst mich. Ich bin gaaaaaaanz lecker, leckerleckerlecker!«

Aber keine Kröte kommt. Der Himmel färbt sich rot und bald klingt das Lied der Mücke, als wäre ihre Batterie leer. Bis sie schließlich verstummt. Und da hört man plötzlich ein Summen. Die Mücke fliegt umher und sucht den Teich nach der Quelle des Geräuschs ab. Endlich entdeckt sie es. Es ist das Schnarchen der Frösche.

»Sie sind eingeschlafen«, sagt die Mücke. »Ich bin nicht einmal gut genug, um gefressen zu werden.« Sie stürzt sich in den Teich und ertrinkt.

Lukas schreckte hoch. Was tat er hier? Er musste sich beeilen. In 20 Minuten sollte er unten sein. Er konnte überhaupt nicht absehen, wie lange dieses Gespräch dauern würde, aber er vermutete, dass es besser wäre, den Film für den Hageren vorher fertigzustellen. Um 24 Uhr war die Übergabe. Zum Glück hatte er die brauchbaren Szenen beider Mädchen sortiert in zwei Ordnern gespeichert. Verwendet hatte er sie zwar alle schon im ersten Film, aber er hoffte, sie mit seinen Computerprogrammen so verändern zu können, dass der Hagere es nicht merkte. Er setzte den Kopfhörer wieder auf, stellte auf volle Lautstärke und fing an, die Bilder und den Ton zu bearbeiten.

Wom-Wom-Wom …
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23:30 Uhr. Lukas’ Eltern waren gleich nach dem Gespräch ins Bett gegangen. Er lag seitdem auf dem Boden in seinem Zimmer und hörte Musik, mit dem Handy in der Hand, damit er das Vibrieren der SMS nicht verpasste.

Seine Eltern, oder besser gesagt sein Vater, hatten ihm heute Abend erklärt, wie seine Zukunft auszusehen hatte, ein Tag nachdem sein bester Freund gestorben war.

»Kopf hoch, Junge. Das wird schon wieder. Dieser Daniel hatte sowieso keinen guten Einfluss auf dich.«

Verdammtes Arschloch! An die Gurgel wäre er ihm am liebsten gesprungen, und was hatte er getan? Nichts!

Seine Mutter hatte wie immer nur schweigend danebengesessen, den Kopf schräg gehalten und versucht, Mitgefühl auszudrücken. Ihr Gesichtsausdruck war aber schnell in Selbstmitleid abgerutscht, wie so oft bei solchen Gelegenheiten. Zu derartigen Unterredungen trug sie weniger bei als die antike Standuhr in der Ecke, die mit ihrem Ticken wenigstens das Fortschreiten der Zeit verkündete.

Sein Vater dagegen war wie immer in seinem Element gewesen. Er war auf- und abgelaufen und hatte mit seinen Armen große Gesten vollführt, als hätte er ein voll besetztes Auditorium vor sich gehabt. Ab August habe Lukas eine Banklehre anzufangen. Bernhard, Studienfreund und Bankdirektor in einer Person, würde sich persönlich seiner annehmen und ihm den Schliff verpassen, den er benötigte, um in der Arbeitswelt zu bestehen. Ein bitterer Geschmack hatte sich auf Lukas’ Zunge gebildet. Bernhard war ein selbstgefälliges Ekelpaket. Er trat wie eine ganze Armee auf: zackig, laut, korrekt und immer in Eile. Lukas kannte ihn seit seiner Geburt. Allein die Vorstellung seiner Stimme ließ ihn innerlich strammstehen.

»Wir haben die erforderlichen Formulare bereits zusammengestellt. Gertrud!«

Mit diesen Worten hatte Mutter einen braunen Umschlag hinter ihrem Rücken hervorgeholt und Lukas auf den Schoß gelegt. »Lies dir das gut durch, Junge. Unterschrieben habe ich bereits, da du ja erst nächstes Jahr 18 wirst. Sei froh, dass ich mich so gut um dich sorge.«

»Papa, ich …« Lukas hatte räuspernd einen Frosch aus seinem Hals entfernt und noch mal neu angesetzt: »Ich … ich möchte auf die Filmakademie. Das Semester fängt im Oktober an und da muss ich jetzt eine …« Weiter war er nicht gekommen. Es hätte nur seines Blickes bedurft, doch sein Vater hatte es sich nicht nehmen lassen, die Zerstörung des Traums auch noch in Worte zu fassen: »Papperlapapp. Du heißt nicht Meyer oder Müller. Dein Name lautet Lukas Theodor von Erpenstein. Unsere Aufgabe ist es, diesem Namen Ehre zu machen, und da wirst du dich nicht …«

Wie er diesen Vortrag hasste! Er kannte ihn von klein auf und vermittelte ihm das Gefühl, in eine falsche Familie hineingeboren worden zu sein. Seine Gedanken trugen ihn davon und Lukas ließ vor seinen inneren Augen seinen bisher besten Film ablaufen:

Eine kleine Seele springt durchs Universum, rollt nach dort, dreht sich hierhin, lässt sich treiben und summt unbeschwert vor sich hin.

»Ich freu mich so!«, ruft sie immer wieder.

Schließlich kommt sie in einen Saal, über dessen Eingangstor ein Schild hängt: »Saal der neuen Lebensseelen«.

Hier wimmelt es von Seelen der unterschiedlichsten Art. Unsere begibt sich auf ihren Startpunkt und hüpft weiterhin voller Vorfreude auf das neue Leben auf und ab. Dadurch bringt sie die Seele neben sich aus dem Gleichgewicht. Die beiden kullern durcheinander. Ausgerechnet in dem Moment ertönt der Startschuss hinunter auf die Erde und die beiden werden mitgerissen, ohne vorher ihre für sie vorgesehenen Plätze eingenommen zu haben.

Die Konsequenz: Sie landen in falschen Familien und müssen jeweils ein anderes Leben führen als eigentlich für sie vorgesehen war. Die eine sitzt klein, blass und adelig zwischen Juwelen und Kronen, die andere ebenso schmächtig inmitten einer chaotischen Künstlerfamilie. Am Ende des Films steht der Satz:

»Seelen seid wachsam, bereits vor eurer Geburt!«

Die eingetretene Stille hatte Lukas zurück ins Wohnzimmer gebracht. Sein Vater war fertig und Lukas hatte genickt. Das war nie verkehrt. Er kannte die Monologe und konnte davon ausgehen, dass am Ende mal wieder Lukas’ Verantwortung gestanden hatte, den sagenumwobenen Namen von Erpenstein in die nächsten Generationen zu tragen, erhobenen Hauptes, stolz und aufrecht! Er war nicht nur in der falschen Familie, sondern auch im falschen Jahrhundert gelandet!

Am Ende hatte er den braunen Umschlag genommen, seine Mutter auf die Stirn geküsst, wie es von ihm erwartet wurde, seinem Vater die Hand gegeben und sich bedankt. Eines hatte er gelernt: Aufmucken brachte ihn keinen Schritt weiter.

Sein Handy vibrierte. Es war der Hagere, wie besprochen.

»Um null Uhr. Shell-Tankstelle Kleinweisel. Hinter dem Laden bei den Mülltonnen.«

Lukas sah auf die Uhr. Er hatte 25 Minuten Zeit, leider nicht genug, um mit dem Fahrrad zu fahren, also musste er wieder das Auto von seinem Vater nehmen, wie beim letzten Mal. Da war wenigstens Daniel dabei gewesen. Jetzt musste er alleine das Auto aus der Garage klauen und möglichst leise die Einfahrt im Dunkeln runter auf die Straße rollen. Aber er hatte keine Zeit, sich darüber Sorgen zu machen. Er tastete seine rechte Hosentasche nach dem USB-Stick ab und die linke nach dem Autoschlüssel. Sein Handy steckte er in die Gesäßtasche, Schuhe und Jacke hatte er bereits an. Zum Glück schliefen seine Eltern ein Stockwerk über ihm auf der anderen Seite des Gangs. Die Chancen standen gut, dass sie ihn nicht hören würden.

Er öffnete mit geübten Griffen das Fenster so leise, dass nicht einmal er etwas hörte, stieg auf das Gerüst der Kletterrosen und tastete sich Stufe für Stufe nach unten. Irgendwann wird das Gerüst zusammenbrechen, dachte er und setzte, als er auf der unteren Querstrebe angekommen war, vorsichtig seinen Fuß auf den knirschenden Kies. Jetzt einen großen Schritt und dann war er auf dem Rasen. Geschafft. Im Haus blieb es still. Geräuschlos ging er zur Garage, der Mond beleuchtete die laue Sommernacht und warf lange Schatten über die Rasenfläche und die Abdeckung des Swimmingpools. Die Nacht war wie geschaffen für Liebende, Sternegucker, Romantiker, Poeten, aber nicht für Menschen wie ihn, die offenen Auges auf ihren Abgrund zurasten.

Das Betreten der Garage stellte noch kein Problem dar, denn die Hintertür quietschte nicht. Das große Tor dafür umso mehr. Wie oft hatte er schon versucht, mit Öl oder Fett das Quietschen zu dämmen, leider erfolglos. Er entriegelte das Tor von innen und hob es Zentimeter für Zentimeter in die Höhe. Die dabei entstehenden Knackgeräusche glichen dem Knarzen von Bäumen, das hoffte Lukas zumindest. Zum Glück war die Auffahrt abschüssig, sodass er den Motor nicht anmachen musste. Er öffnete die Fahrertür, löste Handbremse und Gang, dann schob er den Wagen aus der Garage. Die einzige Schwachstelle war das Knirschen der Reifen auf dem Kies, das musste er so schnell wie möglich hinter sich bringen. Mit ganzer Kraft schob er das Auto an, dass es Fahrt bekam, sprang auf den Fahrersitz, ließ das Licht und den Motor aus, bis er aus der Einfahrt raus auf die Straße gerollt war. Erst dann drehte er den Schlüssel im Schloss. Der Motor sprang an und Lukas sauste davon. Im Rückspiegel behielt er bis zur nächsten Kurve sein Elternhaus im Auge. Alles blieb dunkel. Gut. Das wäre geschafft. Allerdings war das wohl kaum die schwierigste Aufgabe für heute Nacht.

Jedes Mal schickte der Hagere die Jungs an einen anderen Ort. Wenn er ihnen den Treffpunkt immer erst ein paar Minuten vorher nannte, konnten sie keine Kamera und kein Aufnahmegerät installieren. Der Hagere kannte sich aus.

Nach Kleinweisel brauchte er etwa zehn Minuten. Er war gut in der Zeit. Auf halber Strecke fiel ihm ein, dass er am Zeltplatz vorbeimusste. Sofort trat er auf die Bremse, kehrte um und nahm einen Umweg über die Dörfer. Es war absurd, aber er wollte auf keinen Fall jetzt an diesem Todesort vorbei.

Kleine schwarze, langarmige Wesen, gewoben aus den Geschehnissen der Vergangenheit, schlingern über die Straße, bespringen vorbeifahrende Autos und heften sich so lange an die Karosserie, bis die Menschen aussteigen. Dann befallen sie sie und schlüpfen durch alle Körperöffnungen in sie hinein.

Aber die Realität ist noch schlimmer, dachte Lukas. Die Wesen tummelten sich nicht nur am Ort des Todes, sondern hatten sich längst überall ausgebreitet. Seine Fahrt über die Dörfer half nichts. Die Bilder waren da und nicht mehr wegzudrängen. Er machte das Radio an. Der Jazzsender seines Vaters war eingestellt. Egal. Er drehte voll auf, sodass die Solotrompete direkt durch sein Hirn trötete. Wer hatte Daniel umgebracht? Seine Augen starrten ihn an, blutunterlaufen, vor Angst geweitet, tot. Jetzt auf keinen Fall durchdrehen. Er musste bei klarem Verstand bleiben, sich auf das Treffen konzentrieren. Er sang laut mit, obwohl er das Lied gar nicht kannte. Er sang einfach irgendwas, und damit seine Stimme lauter war als die Bilder in seinem Kopf, fing er irgendwann an zu brüllen.

Der Hagere war natürlich schon da und trat aus einer finsteren Ecke ins Licht, nachdem Lukas sich, wie befohlen, neben die Mülltonnen gestellt hatte.

»Sehr theatralisch«, hatte Lukas das letzte Mal geflüstert, als er mit Daniel wie verabredet mitten auf der Sportfliegerrollbahn stand und der Hagere aus dem Wald gekommen war.

Wie schmächtig er ist, dachte Lukas. Der Hagere sah von Weitem aus, als könnte man ihn mit einer Hand umschubsen.

»Ich hatte schon befürchtet, dass du nicht kommst.« Seine tiefe Bassstimme, die nicht zu seiner Figur passte, ließ ihn um Zentimeter wachsen, aber noch mehr sein Blick. Seine Augen lagen extrem dicht beieinander unter einer hohen Stirn und wirkten wie Magnete: anziehend und abstoßend zugleich.

»Warum sollte ich nicht kommen?«

»Weil dein Freund tot ist.«

»Was wäre passiert, wenn ich nicht gekommen wäre?«

Kaum merklich zuckten die Wangen des Hageren, sodass die Augen für den Bruchteil einer Sekunde etwas schmaler wurden.

»Das hättest du auf jeden Fall bereut.« Der Hauch eines falschen Lächelns flog über sein Gesicht. »Hast du das Material?«

»Ja.« Lukas kramte den Stick aus seiner Jeanstasche und gab ihn dem Hageren. »

Gutes dabei?«

»Klar, wie immer.« Lukas wich dem Blick aus, damit sein Gegenüber ihm die Lüge nicht ansehen konnte. Sein Herz pochte, er schwitzte. »Du bist ein schlechter Lügner« hatte Daniel immer gesagt, weil er ihm seine Nervosität jedes Mal sofort angesehen hatte. Lukas atmete tief ein und aus.

»Okay, war’s das?«

Der Hagere ließ den Stick immer von der einen in die andere Hand gleiten, betrachtete Lukas und antwortete nicht. Stattdessen fragte er:

»Was ist mit deinem Freund passiert?«

Lukas zuckte mit den Schultern, aber der Hagere fixierte ihn weiter.

»Mehr hast du nicht zu sagen, außer mit den Schultern zu zucken? Das glaub ich dir nicht, Freundchen. Haben die Mädchen vielleicht die Kameras entdeckt und kurzen Prozess gemacht?«

Obwohl Lukas selbst der Gedanke schon gekommen war, antwortete er: »Nein, glaub ich nicht. Die Mädchen verhalten sich ganz normal und die Kameras sind schließlich auch noch an ihrem Platz. Hätten sie es gemerkt, hätten sie die Dinger doch runtergenommen, oder?« Lukas fand das Argument selbst nicht besonders schlagkräftig, denn sie würden sich natürlich so lange unauffällig verhalten, bis sie ihn auch getötet hätten, falls sie hinter Daniels Tod steckten. Aber das sagte er nicht.

Der Hagere trat noch dichter an ihn heran.

»Bist du es gewesen?« Die Frage wirkte wie eine Ohrfeige. »Hattet ihr Streit?« Er hatte Mundgeruch und Lukas musste seine ganze Kraft aufbringen, nicht nach hinten auszuweichen.

»Nein! Daniel und ich hatten nie Streit!« Lukas schluckte den Kloß herunter, der sich in seinem Hals bildete. » Hören Sie, ich habe echt keine Ahnung, wer Daniel umgebracht hat. Ich habe Ihnen die Ware gebracht und jetzt will ich gehen.«

»Eins noch: Du erinnerst dich an unser kleines Gespräch von neulich?«

»Ja.« Wie könnte er das vergessen? Nur deshalb war er hier.

»Ein Fehler und ich lasse das Bömbchen bei deinem alten Herrn platzen, verstanden?«

Lukas empfand nur noch Ekel. Er musste weg hier, schnell, aber eine Frage wollte er doch noch loswerden:

»Wenn ich Ihnen das Geld zurückzahle, kann ich dann aussteigen?«

Der Hagere lächelte, als hätte er die Frage erwartet. »Wenn du es verdoppelst.«

»Verdoppeln? Warum?«

»So halt.«

Lukas stockte der Atem. Der Hagere hatte Daniel und ihm 3 000 Euro im Voraus gezahlt, mit der Option, dass sie zwei Monate lang alle zwei Wochen erotische Filme mit Sophie und Luna lieferten. Von dem Geld hatten sie sich ihre Tickets nach Australien, gute Rucksäcke und ein Zelt gekauft. Natürlich hatten sie den Plan, vor Ablauf des Deals längst am anderen Ende der Welt zu sitzen und endlich ihr Leben zu leben. Verdammte Scheiße! Wie sollte er jetzt 6 000 Euro aufbringen? Bei der Vorstellung, ihm die zwei noch fälligen Filme liefern zu müssen, empfand er entsetzliche Abscheu.

»Ich überleg’s mir«, sagte Lukas.

»Tu das und vergiss nicht: Ich lass dich nicht aus den Augen!«

Mit diesen Worten drehte sich der Hagere um und verschwand wieder im finsteren Teil des Platzes. Seine Umrisse waren noch eine Weile zu sehen, bis er schließlich über die Mauer eines Privatgrundstücks kletterte und abtauchte.

Lukas setzte sich sofort ins Auto und raste los, viel zu schnell. Er hatte erst seit zwei Monaten seinen Führerschein und durfte gar nicht ohne die Begleitung seiner Eltern fahren. Wenn man ihn erwischte, wäre die Hölle los. Egal. Er hatte jetzt andere Sorgen. Er musste nach Hause und schauen, wie er zu Geld kam. Sein Vater würde den Betrag noch nicht einmal spüren. Aber Lukas wurde extrem kurz gehalten. Seitdem er in der Schule schlecht geworden war, hatte er nicht einen Cent Taschengeld mehr bekommen. Nichts! Nada! Niente!  Dann musste er eben den Marmornippes und Schmuck seiner Mutter zu Geld machen.
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Ela schwitzte und riss die Decke von sich. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie sich seit zwei Stunden schlaflos im Bett herumwälzte.

Den Abend hatte sie damit zugebracht, im Internet nach weiteren Methoden zu suchen, mit denen sie an ihre Erinnerungen herankommen könnte. Häufig hatte sie lesen müssen, dass die Chancen, sich wieder an das Vergessene nach einem Filmriss zu erinnern, schlecht standen. Aber es gab auch Vorschläge wie »sich noch mal in die gleiche Situation begeben« oder »bewusstseinserweiternde Drogen nehmen«. Außerdem hatten sich vor allem zwei Tipps wiederholt: Geduld und Hypnose. Wenn man es nicht zu sehr forcierte, sich schonte, viel spazieren ging, gut aß, dann könnte es manchmal sein, so hieß es, dass die Erinnerungen von selbst wiederkamen. Super Tipp, wirklich! Als ob ihr der Sinn nach Seniorenurlaub stünde! Und Hypnose machte ihr Angst.

Ein leichter Wind wehte durch das geöffnete Fenster über ihren nackten Körper. Sie angelte sich die Decke vom Boden und zog sie über sich.

In dem Moment schoss der Gedanke in ihr Bewusstsein, den sie seit dem Präsidium nicht zugelassen hatte:

Was wäre, wenn sie es wirklich getan hatte?

Ihr Herz begann zu rasen. Vielleicht hatte ja der Schock über die Tat ihr Gedächtnis gelöscht und gar nicht der Alkohol. So etwas gab’s, davon hatte sie auch im Internet gelesen, eine Art Traumabewältigung …

Wollte sie dann ihr Gedächtnis überhaupt zurückhaben? Bilder, Geräusche, Sätze, die zeigten, wie sie den Menschen umgebracht hatte, den sie ihr Leben lang…

Nein! Sicher nicht!

Wie auf Knopfdruck liefen vor ihrem inneren Auge mögliche Szenen ab, wie sie mit einem Stein Daniels Kopf traf, immer wieder, fest, wütend …

Sie setzte sich auf, machte das Licht an und fragte sich, ob das gerade eine Erinnerung oder nur Fantasie gewesen war. Das Blut rauschte pulsierend in ihren Ohren. Sie betrachtete ihre Hände. Da war tatsächlich eine kleine Wunde, aber sie kam von einem Stock, denn sie entdeckte einen Splitter unter der leicht geröteten Haut. Jetzt erinnerte sie sich: Sie hatte mit einem Stock Marshmallows gegrillt.

Erschöpft schaute sie auf die Fotowand, die direkt vor ihr hing. Es waren Fotos aus ihrem Leben, die sie in Herzform zusammengeklebt hatte. Das Herz war stetig gewachsen, da immer wieder neue Menschen in ihr Leben getreten und dadurch neue Bilder hinzugekommen waren. Ganz innen war ein Ultraschallfoto von ihr, auf dem sie im Fruchtwasser schwamm und am Daumen lutschte, und dann hatte sie die kommenden Fotos drum herumgeklebt, Jahr für Jahr, wie Baumringe. Daniel war neben ihrer Familie der Einzige, der in allen Schichten vertreten war. Daniel und sie im Baumhaus, auf dem Schlitten, in einem Karussell, Daniel auf seinem Fahrrad, mit Zigarette auf dem Schulhof … Das letzte war vom Straßenfest im Juni. Es hing direkt neben den Klassenfahrtfotos, auf denen Ela mit Caro bescheuerte Grimassen unterm Brandenburger Tor gezogen hatte. Die Collage war mindestens zwei Meter breit und eineinhalb Meter hoch. Es fühlte sich so an, als würden all die Augen auf sie herabblicken, sie anklagen, und je länger sie ihr Leben betrachtete, umso hasserfüllter erschienen ihr die Blicke. Mit einem Ruck stand Ela auf und riss das Kunstwerk von der Wand. Bei jeder Bewegung schrie sie wie eine Tennisspielerin beim Aufschlag. Es dauerte eine Weile, bis alle Fotos zu ihren Füßen lagen. Das in Fetzen liegende Herz schob sie zu einem Haufen zusammen und unters Bett. Da sollte es erst mal liegen bleiben. Später konnte sie immer noch entscheiden, was damit passieren sollte.

Sie ging ins Bad, drehte den Wasserhahn auf, wusch ihr Gesicht und trank Wasser aus ihren Händen. Als sie den Hahn wieder zudrehte, hörte sie ihre Großmutter weinen. Ela stellte sich ans obere Treppengeländer und lauschte. Die Fliesen waren angenehm kühl unter ihren Füßen und das Licht aus ihrem Zimmer warf einen langen Schatten von ihr ins Erdgeschoss. Das Wimmern klang eintönig, als wäre sie nicht richtig wach. Von Tante Waltraud war nichts zu hören, sie schien einen tiefen Schlaf zu haben. Also huschte Ela die Treppe runter in die Souterrainwohnung ihrer Großmutter. Im Schlafzimmer war es stockfinster. Tante Waltraud hatte den Rollladen heruntergelassen. Das ging gar nicht. Ihre Großmutter hasste die Dunkelheit, schon immer – selbst als sie noch eine rüstige Frau bei klarem Verstand gewesen war –, und mittlerweile hatte sie regelrecht Panik im Dunkeln. Vorsichtig zog Ela den Rollladen nach oben und das sanfte Licht der Straßenlaternen tauchte den Raum in blasses Gelb. Sofort hörte Großmutter auf zu jammern, als hätte das Licht einen Schalter in ihr umgelegt.

»Was wollen Sie hier?«, fragte sie mit schneidender Stimme, als wäre Ela eine Fremde.

»Oma, ich bin’s, Ela.«

»Ich kenne Sie nicht und ich möchte, dass Sie mein Haus verlassen.«

»Oma, beruhige dich, ich bin es, Ela, deine Enkelin.«

»Raus! Weg!« Ihre Großmutter fuchtelte unruhig mit den Armen vor ihrem Gesicht. Ela legte ihr ihre Hand auf den Unterarm.

»Fass mich nicht an!«, schrie ihre Großmutter. »Lass mich in Ruhe!« Großmutter wiederholte diese Sätze immer wieder.

Zum Glück kannte Ela diese Anfälle, dennoch war etwas an ihren Worten, was Ela erstarren ließ. Sie brauchte eine Weile, um zu kapieren, dass es nichts mit ihrer Großmutter zu tun hatte. Sie setzte sich auf den Sessel und hielt mit beiden Händen ihren Kopf fest, als könnte sie damit ihre Gedanken besser bündeln. Da war was. Eine andere Situation. Die gleichen Worte. Schreie. Angst. Hatte das mit der Mordnacht zu tun? Hatte da auch jemand geschrien? Sie? Daniel?

Immer wieder: »Lass mich in Ruhe!«

Dann ein Krachen. Ein dumpfer Aufprall. Und da war noch ein anderes Geräusch, ein Pochen … nein, eher ein helles Klappern. Es kam ihr zwar irgendwie bekannt vor, aber sie konnte es nicht zuordnen. Das Krachen und der Aufprall passten zu den Szenen, die sie sich vorhin im Bett vorgestellt hatte. Doch diesmal war es eindeutig keine Fantasie. Ela presste ihre Hände kräftiger gegen ihren Kopf, um die Geräusche nicht zu verlieren. Aber es half nichts, sie verschwanden wie Nebel, der sich lichtete.

Zurück blieb das Klagen der Großmutter: »Verschwinde endlich aus meinem Haus.« Mittlerweile klang sie kraftlos und müde. Ela setzte sich auf den Bettrand.

»Omi, keiner tut dir was, alles ist gut.«

Großmutter fasste nach Elas Handgelenk und griff erstaunlich fest zu. »Du bist ein gutes Kind, Michaela. Ein gutes Kind.«

Dann schlief sie ein. Ela stand leise auf und ging auf dem Weg nach oben in der Küche vorbei, um sich ein Glas Wasser zu holen. Damit setzte sie sich auf ihren Schreibtischstuhl ans offene Fenster und blickte in die Nacht. Sie schaute genau auf das Grundstück nebenan. Wie sich wohl Beate fühlte in dem viel zu leeren Haus? In dem Moment ging drüben ein Licht an. Ela duckte sich. Sie wollte auf keinen Fall gesehen werden. Beate knipste in allen Zimmern die Lichter an. Jetzt war nur noch die Garage dunkel. Verrückt. Meistens war genau dieses Fenster das einzige gewesen, das in der Nacht erhellt war. Die Garage war Daniels Zufluchtsort gewesen. Ela hatte ihn oft hineingehen sehen und sich immer gefragt, was er da wohl machte. Einmal hatte er sie mitgenommen, Silvester vor drei Jahren …

Es ist kurz vor Mitternacht. Wir ziehen uns unsere Jacken und Schuhe an und gehen auf die Straße. Ich lasse Schal und Mütze weg, denn Daniel trägt so was auch nie.

Er winkt mir sofort zu, als ich rauskomme, bleibt aber bei seiner Mutter stehen. Als es zwölf Uhr ist und sich meine Eltern umarmen, schiele ich rüber zu Daniel. Beate drückt ihn an sich und küsst ihn.

Auf den Mund.

Es sieht komisch aus. Daniels Arme, sein Unterleib, alles, was sich Beates Griff entwenden kann, strebt weg von der Zweisamkeit. Ich muss an das Fotoalbum denken, das Beate Daniel zu Weihnachten geschenkt hat. »Dreamteam forever« stand auf dem Umschlag und es war voller Mutter-Sohn-Bilder.

Meine Eltern knuddeln mich herzlich, dann endlich kommt Daniel zu mir. »Hallo Pumuckl, fröhliches neues Jahr!« Er wuschelt mir durch die Haare und ich knuffe ihn in den Bauch, weil er genau weiß, dass ich das nicht mag.

»Dir auch«, sage ich.

»Komm, ich hab ein paar Raketen.« Daniel zieht mich zur Rückseite des Hauses, wo sich der Eingang zur Garage befindet. Der Schlüssel liegt auf dem Türrahmen. Er schließt auf und wir gehen rein. Der Raum ist vollgestopft mit Werkzeug, Gartenkram und undefinierbarem Krimskrams. Mittendrin steht ein großer Schrank, der die Garage in zwei Teile teilt. Mir wird sofort klar, dass sich hinter diesem Schrank Daniels Raum verbirgt, in dem er nachts oft sitzt.

»Lass uns dieses Jahr was Besonders machen.«

»Was?«

»Wir schicken unsere Wünsche in den Himmel, dann gehen sie bestimmt in Erfüllung.«

Mit diesen Worten nimmt er eine Pappschachtel mit Schmierpapier, Garn und Stiften aus dem Regal, fegt eine Arbeitsfläche frei und stellt die Sachen darauf. »Schreib deinen größten Wunsch auf einen Zettel. Den knoten wir an eine Rakete und schießen ihn hoch.«

»Und die Engel fangen den Zettel auf und lesen ihn?«

»Die Engel oder der liebe Gott oder Petrus … Wer halt grad vorbeikommt«, antwortet Daniel lachend.

Ich denke nach. Eigentlich habe ich nur den einen Wunsch: ganz viel, am liebsten immer mit Daniel zusammen zu sein. Aber den darf ich natürlich nicht aufschreiben. Wenn er meinen Zettel sieht, würde ich vor Scham sterben. Er sitzt mir gegenüber und grübelt genauso. Unser beider Atem vereint sich als weißer Nebel in der Mitte des Tisches. Dieser indirekte Kuss lenkt mich derart ab, dass ich mich nicht konzentrieren kann. Daniel schreibt und knotet sein Papier an eine Rakete. Ich sitze immer noch da und überlege.

»Fertig?«, fragt er und ich kritzle aus Verlegenheit »Weltfrieden« auf den Zettel. Nicht besonders einfallsreich.

»Okay, dann mach ihn fest.« Er schneidet ein Stück Kordel ab und reicht es mir. Ich knote meinen Zettel an eine Rakete und dann gehen wir raus. In dem Moment bin ich sauer, dass ich nicht meinen wahren Wunsch aufgeschrieben habe, denn Daniel scheint ihn gar nicht wissen zu wollen. Mist! Meine Liebe zu ihm ist mir wesentlich wichtiger als der Weltfrieden.

Als wir die Dinger dann zu den Engeln schicken wollen, müssen wir feststellen, dass es eine Schnapsidee war. Die Raketen sind durch Zettel und Kordel so schwer geworden, dass sie nicht richtig in die Luft gehen. Nach einem müden Bogen landen sie ein paar Meter weiter auf der Straße, laut quietschend und Funken sprühend. Papa macht Stress, denn mit solchen Experimenten bringt man sich und andere in Gefahr. Daniel nickt sichtlich nervös, als Papa uns den Anschiss erteilt. Danach geht er sofort seinen Zettel suchen. Umso neugieriger bin ich natürlich und helfe ihm. Hat er am Ende das geschrieben, was ich schreiben wollte, und schämt sich jetzt? Ich habe Glück. Auf der Straße ist so viel los, dass Daniel nicht sieht, wie ich seinen Zettel aufhebe. Ich drehe mich von ihm weg und lese:

»Ich wünsche Mama einen Mann und mir die Freiheit.«
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Mutter, was machst du denn schon im Garten?«

»Ich möchte alleine sein!«

»Komm rein. Du hast ja kaum was an.«

Die Stimmen von Tante Waltraud und ihrer Großmutter rissen Ela aus einem kurzen, komaartigen Schlaf. Sechs Uhr zeigte der Wecker an. Das letzte Mal hatte sie um halb fünf drauf geschaut, sie hatte also tatsächlich eineinhalb Stunden geschlafen.

»Wo ist der Gärtner?«

»Es gibt keinen Gärtner. Komm, lass uns reingehen und frühstücken.«

Ela kletterte aus dem Bett und blickte aus dem Fenster. Ihre Großmutter stand in ihrem langen Nachthemd mit nackten Füßen mitten auf der Rasenfläche. Sie sah dünn und durchsichtig aus und ihre unfrisierten, dauergewellten Haare klebten, von der Nacht platt gedrückt, an ihrem Kopf. Tante Waltraud packte sie am Arm und zog sie aus Elas Blickfeld nach drinnen.

Das Nachbarhaus stand da wie zu Stein erstarrter Horror. Ob Beate wusste, dass Ela die einzige Verdächtige war? Eine grässliche Vorstellung!

Ela machte den Computer an und schaute, ob ihre Eltern geantwortet hatten.

Nichts – verdammt!

Der Tag lag vor ihr wie ein unbezwingbares Ungeheuer, das sie jederzeit verschlingen konnte. Sie musste sich jemandem anvertrauen.

»Lass mich in Ruhe!« Die Stimmen und Geräusche kamen ihr wieder in den Sinn. Hatte sie da gestern tatsächlich ihre eigene Stimme gehört? Irgendwie konnte sie sich das nicht vorstellen. Aber warum nicht? Warum hatte sie das Gefühl, dass sie diese Worte nicht ausgesprochen hatte? War das Wunschdenken? Oder eine Ahnung? Oder Wahnsinn? Wurde sie verrückt? Sie musste etwas tun, dringend mit jemandem sprechen.

Caro! Sie beschloss, zu Caro zu gehen – und zwar sofort! Sie würde ihr helfen, schließlich war sie ihre beste Freundin. Und dieser Kuss … was zählte ein Kuss im Alkoholrausch wirklich? Nicht nachdenken. Schnell schlüpfte Ela in ihre Jeans, die sie gestern achtlos auf den Boden geschmissen hatte. Ihr T-Shirt lag zusammengeknüllt am Fußende ihres Bettes. Sie spürte ein bisschen Hunger. Gestern hatte sie keinen einzigen Bissen herunterbekommen. Sie ging in die Küche und nahm einen Schluck Milch direkt aus der Tüte und aß eine Scheibe Toast. Das musste reichen. Appetit hatte sie sowieso keinen. Erst als sie an der Bushaltestelle saß, registrierte sie die Stille. Die Straße lag noch im Tiefschlaf und die Gärten waren von Tau überzogen. Nur die Vögel waren zu hören, als genössen sie die kurze Zeitspanne, in der ihnen die Welt alleine gehörte. Sie schaute auf ihr Handy. Es war 6:20 Uhr. So früh hatte sie an einem Sonntagmorgen noch nie hier gesessen. Die Straße, in der sie seit ihrer Geburt lebte, kam ihr plötzlich fremd vor. Konnte sie um diese Uhrzeit überhaupt zu Caro fahren? Normalerweise schlief sie am Wochenende bis mittags. Tränen schossen Ela in die Augen. Was sollte sie so lange tun? Schon die letzte durchwachte Nacht war ein grässlicher Kampf gegen jede einzelne Minute gewesen und sie wollte einfach nicht mehr nur herumsitzen. Sie wollte mit Caro reden. Ein Auto fuhr vorbei. Ein Mann saß drin. Ela blickte ihm hinterher, bis er im Wald verschwunden war. Wahrscheinlich ein Jogger, dachte sie.

»Hey Pumuckl, kommste mit zum Joggen?«

Diese Stimme! Sie war so nah, so entsetzlich nah. Ela sprang auf und ging nach Hause. Mit dem Fahrrad bräuchte sie etwa eine Dreiviertelstunde zu Caro. Selbst wenn es dann immer noch zu früh war zu klingeln, war das auf jeden Fall besser, als herumzusitzen und gegen die Zeit, die Bilder und Daniels Stimme anzukämpfen.

Das Radfahren und der Fahrtwind taten ihr gut. Sie radelte so schnell, dass sie schon nach 35 Minuten vor Caros Haustür stand. Jetzt war es genau sieben Uhr. Sie stellte das Fahrrad an der seitlichen Hauswand ab und schlich auf die Terrasse, in der Hoffnung, dass schon jemand aufgestanden war. Der Tau im frisch gemähten Gras strich über ihre Füße, an denen sie nur Sandalen trug, und kühlte sie ab. Vom schnellen Radeln war ihr heiß geworden.

Es herrschte absolute Stille. Sogar Caros sechsjähriger Bruder, Linus, schien noch zu schlafen. Ela setzte sich auf das nackte Gitter der Hollywoodschaukel. Das letzte Mal hatte sie vor zwei Wochen hier mit Caro gesessen. Den Abend würde sie nie vergessen. Sie hatten sich die ganze Woche nicht gesehen, wegen der Praktikumswoche, aber miteinander telefoniert, jeden Abend. Nur am Freitag nicht. Da war Caros Handy nicht an gewesen. Erst am Samstagmittag hatte Ela eine SMS bekommen.

Sie kramte ihr Handy hervor und öffnete den Gesprächsverlauf mit Caro.

»Du musst unbedingt vorbeikommen. Heute! Muss dir was erzählen.«

Ela erinnerte sich noch genau an ihre Vorahnung und an ihren Widerwillen. Doch dann hatte sie sich in den Bus gesetzt und am strahlenden Gesichtsausdruck ihrer Freundin sofort erkannt, dass ihre Befürchtungen sich bewahrheitet hatten.

»Ich habe einen Freund. Rate mal, wen!«, hatte Caro gesagt.

»Daniel«, hatte Ela geantwortet und mit Caros Nicken hatte Elas Herz aufgehört zu schlagen, mehrere Schläge lang, Stunden, bis jetzt.

Es hatte sich in der Praktikumswoche angebahnt, denn Caro hatte in dem Laden ihr Praktikum gemacht, in dem Daniel jobbte.

Wäre alles anders gekommen, wenn ich ihr erzählt hätte, dass ich ihn liebe?, fragte Ela sich. Immer habe ich behauptet, dass Daniel wie ein Bruder für mich war. Warum? Warum verdammt?! Ela atmete tief durch und brachte die Hollywoodschaukel zum Schaukeln. Sie kannte die Antwort besser als jeder andere.

Kinderlachen schallte über die Wiese und rettete sie davor, sich die Antwort einzugestehen. Linus war wach – endlich! Jetzt hörte sie auch Caros Stiefvater lachen, den Vater von Linus. Die beiden schienen sich gegenseitig zu kitzeln. Ela lauschte dem fröhlichen Treiben. Verrückt, dass das Leben für die meisten Menschen einfach so weiterging. Plötzlich ging die Terrassentür auf und Caros Mutter Ute trat nach draußen. Sie war barfuß und hatte sich ihren Seidenbademantel nur um die Schultern gelegt.

»Ach Ela, du bist das. Ich habe das Quietschen gehört. Wie lange sitzt du schon hier?«

Ela schaute auf ihre Uhr.

»Seit einer halben Stunde.«

»Und was willst du?« Utes Stimme klang fremd, ungewöhnlich hart. Ihre Augen lagen tiefer als sonst und um ihren Mund waren Fältchen zu sehen, als würde sie ihre Lippen verkrampfen.

»Ich möchte Caro sprechen.«

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

Sie hatte es ihr erzählt. Caro hatte ihrer Mutter alles erzählt! Dabei tat sie das nie.

»Bist du mit dem Rad hier?«

Ela nickte.

»Willst du was trinken?«

Ela schüttelte den Kopf. Ute setzte sich neben sie.

»Ich glaube, ich fahr jetzt besser wieder«, sagte Ela, blieb aber sitzen.

»Der Arzt war gestern bei Caro. Er hat ihr eine Beruhigungsspritze gegeben. Seitdem schläft sie.«

In dem Moment kam Linus rausgestürmt.

»Eeeelllaaaa. Die Ela ist da, die Ela ist da!!!« Freudenschreie ausrufend tanzte er um die Hollywoodschaukel, bis Ute ihn einfangen und zu sich auf den Schoß setzen konnte.

»Bist du verrückt, am Sonntagmorgen so rumzuschreien, Mensch!«

»’tschuldigung«, sagte er zerknirscht und kuschelte sich an seine Mutter. »Caro ist krank. Gestern hat der Doktor ihr sooooo eine große Spritze gegeben.« Er breitete seine Arme weit aus. Dann hielt er in seiner Begeisterung inne und musterte Ela auf eine Weise, wie er es noch nie getan hatte. »Stimmt das, dass du jemand totgemacht hast, den Caro lieb hatte?«

»Linus!« Utes Stimme war schneidend. »Geh bitte rein und kuschle dich noch mal zu Papa. Ich komme gleich.« Linus schaute fragend, gehorchte aber sofort.

»’tschuldigung«, sagte Ute, als er verschwunden war. »Er hat gestern anscheinend mehr mitbekommen, als gut war.«

Ela stand auf und ging zu ihrem Fahrrad. Sie wollte weg. Hier war sie nicht willkommen. In dem Moment öffnete sich im ersten Stock das Fenster und Caro kam zum Vorschein. Sie sah schrecklich aus, verquollen, ihre Lippen waren ungewöhnlich dick und die Augen rot. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem Dutt zusammengebunden, der sich in der Nacht halb aufgelöst hatte.

»Was willst du?«

»Ich …« Elas Hals war total ausgetrocknet. Sie bekam keinen Ton heraus. Als sie sich aufs Rad setzen wollte, merkte sie, dass der Fahrradständer mal wieder klemmte. Sie musste mit Gewalt gegen ihn treten, doch er bewegte sich nicht.

»Ela, warte. Vielleicht solltet ihr beiden euch doch unterhalten«, sagte Caros Mutter und kam auf Ela zu.

»Vergiss es! Sie soll gehen!« Caro verschwand in ihrem Zimmer.

In dem Moment knallte bei Ela eine Sicherung durch. Sie trat wütend auf den Ständer, dann auf das ganze Fahrrad ein. Ihre Sandalen waren weich und dünn, deshalb taten ihr nach ein paar Tritten die Füße weh. Aber das war ihr egal, sie trat weiter, bis Caros Mutter sie von hinten packte und zurück auf die Terrasse schob.

»Komm Ela, setz dich noch mal. Das hat doch keinen Sinn«, sagte Ute, drückte Ela auf die Hollywoodschaukel und blickte nach oben. »Caro«, rief sie rauf. »Ela ist den ganzen Weg hierher geradelt. Egal was passiert ist, du solltest ihr die Chance geben, mit dir zu reden.«

Eine kurze Weile herrschte Stille, dann kam die Antwort: »Fünf Minuten. Keine Sekunde länger.«

Ela ging durch das Esszimmer, wo noch das Geschirr und die Essenreste vom gestrigen Abend zu sehen waren. Ein absolut untypisches Bild in diesem akkurat geführten Haushalt. Sie lief die Treppe nach oben und betrat Caros Zimmer. Ihre Freundin stand mit dem Rücken zur Tür und blickte aus dem Fenster. Es tat weh, mit einer solchen Stimmung in das vertraute Zimmer zu treten. Caro hatte die gleiche Fotowand, es war ihre gemeinsame Idee gewesen. Sie kannte jedes Foto in- und auswendig, daher sprang ihr das neue sofort ins Auge. Es hing in der Mitte, war auf andere Fotos draufgeklebt, so wie sie es eigentlich nie getan hatten. Neue Bilder und Menschen kamen an den Rand, damit das Herz wuchs. Fang jetzt bloß nicht an zu heulen, dachte Ela und riss ihren Blick vom lächelnden Daniel los.

»Es tut mir so leid!«, sagte sie leise und schluckte den Kloß im Hals runter.

Caro drehte sich um und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Was tut dir leid?«, fragte sie kalt.

»Alles.«

»Dass du ihn mir ausspannen wolltest? Dass du so tust, als wüsstest du von nichts? Dass du ihn …« Sie sprach nicht weiter.

»Mir tut leid, dass es so gekommen ist. Ich kann mich wirklich nicht mehr an alles von dem Abend erinnern. Ich weiß nur noch, dass ich mit Mirko getanzt und mich dabei schrecklich gefühlt habe. Danach ist alles schwarz, Caro, das musst du mir glauben.«

»Ich muss gar nichts.«

Ela zitterte am ganzen Leib. Jetzt half nur noch eins, wenn überhaupt – sie musste Caro die Wahrheit sagen! »Es gibt etwas, das ich dir nie erzählt habe«, begann sie und knetete ihre Hände. »Daniel ist … war für mich immer wie ein Bruder. Das habe ich zumindest behauptet. Aber das hat nicht gestimmt. Er…«

Sie spürte ihr Herz gegen die Schädeldecke pochen und drückte mit ihren Fingern dagegen. »Ich habe Daniel geliebt.« Caro regte sich nicht. » Ich habe es dir nie erzählt, weil ich mich dafür geschämt habe. Die Mädchen, die bei ihm aus und ein gingen, waren alle so viel schöner und interessanter als ich. Ich hatte Angst, mich lächerlich zu machen …«

»Aber mir hättest du es doch erzählen können«, sagte Caro. » Ich dachte, wir waren beste Freundinnen.«

»Das sind wir auch. Ich habe es niemandem erzählt, weil … Ich hatte es so oft vor, aber dann habe ich mich immer nicht getraut. Auf die Weise blieb es klein. Hätte ich es erzählt, wäre es ein Thema geworden. Das wollte ich nicht. Dazu war es mir zu peinlich.«

Caro stieß sich vom Fensterbrett ab, ging zu ihrem Bett und holte ihr Handy unter dem Kopfkissen hervor. Sie klickte ein bisschen rum und hielt es anschließend Ela hin: »Schau mal, das hat mir Lukas geschickt, als ich gerade bei Mirko Batterien geholt habe. Ist dir das auch peinlich?«

Ela schaute auf das ihr hingehaltene Display und sofort schossen Tränen in ihre Augen. Auf dem Foto küssten sich Daniel und sie. Jahrelang hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht als genau diesen einen Augenblick. Dann hatte sie ihn erlebt und wusste keine Sekunde mehr davon, kein Gefühl, keinen Geruch, einfach nichts.

»Sophie hat’s mir erzählt«, sagte Ela leise.

»Was hat dir Sophie erzählt?«

»Dass Daniel und ich uns geküsst haben, als du weg warst.«

»Falsch! Du hast Daniel dazu genötigt, dich zu küssen! Und danach bist du ihm in den Wald gefolgt.«

»Ja, das hat sie auch gesagt«, antwortete Ela und löste ihren Blick von dem Bild. Caro schmiss das Handy auf ihr Bett und verschränkte ihre Arme wieder. Ihre Körperhaltung drückte Abwehr aus, aber in ihren Augen erkannte Ela die vertraute Weichheit.

»Bitte, Caro. Ich brauche dich. Ich weiß doch selber nicht, was passiert ist.«

Caro drehte sich wieder halb zum Fenster und blickte hinaus in den Garten. Nach kurzem Schweigen sagte sie: »Mir ist die ganze Nacht diese Story mit Mireille durch den Kopf gegangen, als du ihr die Brille vom Kopf geschlagen hast.«

»Was hat das denn mit Daniel zu tun?«

»Ich weiß auch nicht. Sie kam mir eben immer wieder in den Sinn. Ich hatte dir so eine heftige Reaktion einfach nicht zugetraut. Und damals warst du nüchtern. Wer weiß, zu was du fähig bist, wenn du was getrunken hast.«

Ela war schockiert. Caro hatte sich entschieden. Da war kein Platz für ihre Sehnsucht nach Aussprache und Hilfe. Ela blieb nichts anderes übrig, als zu gehen und irgendwie anders die Wahrheit zu suchen, ohne Caro, so sehr es auch wehtat.
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Lukas brauchte Geld, viel Geld. Australien hatten Daniel und er sich ausgesucht, weil es am weitesten entfernt war. Irgendeine Arbeit hätten sie schon gefunden, nur sie beide.

Australien.

Er lag auf dem Sofa, seine Füße hatte er auf die Lehne gestellt, und er beobachtete, wie sein rechtes Bein im Takt auf- und abwippte, obwohl er gar keine Musik hörte. Es hielt sich an den Takt seiner Gedanken. Jetzt musste er es alleine durchziehen, alleine abtauchen am anderen Ende der Welt in der Hoffnung auf einen Neuanfang, auf Freiheit.

Auf dem Monitor liefen beide Kameras live mit. Aber es passierte nichts. Luna packte, ihr Auslandsjahr war in wenigen Tagen zu Ende. Sophie schlief noch, in ihrem Zimmer war es stockfinster.

Er hörte den Wagen seiner Eltern wegfahren und schaute auf seinen Wecker. Es war kurz vor zehn, Zeit für den wöchentlichen Gang in die Kirche. Seit einigen Wochen zwangen sie ihn nicht mehr mitzugehen. Am Anfang hatte er sich darüber gewundert, dann gefreut und jetzt verursachte es ein flaues Gefühl in seinem Magen. Sie hatten ihn aufgegeben, das hieß es. Und ein anderer sollte nun einen echten von Erpenstein aus ihm machen.

Ein Mann macht Liegestützen in einer Gefängniszelle. Sein Kopf wird dicker und roter. Im Vordergrund erscheint ein Megafon mit einer Sprechblase:

»Geld zählen!«

Der Mann setzt sich an einen Tisch und stapelt Geldtürme.

Sein Kopf wird größer und dunkler.

Das Megafon erscheint wieder mit einer Sprechblase:

»Stillgestanden!«

Der Mann steht ruckartig auf, strafft die Schultern und spannt seinen ganzen Körper an. Sein Kopf ist mittlerweile so groß und schwer, dass er ihn kaum noch halten kann. Plötzlich, nach einer winzig kleinen Bewegung, bricht er ab, fällt auf den Boden, kullert an den Rand und explodiert.

Als der Wagen außer Hörweite war, ging Lukas ins Schlafzimmer seiner Eltern und kniete sich vor die Kommode seiner Mutter, in der sie ihren Schmuck aufbewahrte. Die zwei Schubladen waren verschlossen. Mist! Wo könnte seine Mutter den Schlüssel aufbewahren? Lukas blickte sich in dem Zimmer um. Es muss mindestens zehn Jahre her sein, als er das letzte Mal hier war. Der Raum war so ordentlich und perfekt eingerichtet wie alle anderen Räume in diesem gigantischen Haus auch, seinen natürlich ausgenommen. Jeder Gegenstand wirkte bewusst ausgesucht und wohlplatziert, sogar die kitschige Marmorkatze auf dem Fensterbrett. Er öffnete das Nachttischchen seiner Mutter und tastete mit seiner Hand zwischen all den Tablettenschachteln und Taschentüchern nach dem Schlüssel. Vergebens. Er ging auf die andere Seite des Bettes. Noch nie hatte er sich so weit in diesen intimen Bereich seiner Eltern vorgewagt. Zaghaft öffnete er die Nachttischschublade seines Vaters. Er war erstaunt über die Unordnung, die er hier vorfand. Die Schublade war vollgestopft mit Zetteln, diversen Aufladekabeln und undefinierbarem Kram. Lukas holte die Schublade heraus, setzte sich auf den Bettrand und stellte sie auf seinen Schoß. Sofort sprang ihm ein Foto ins Gesicht und Lukas glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Darauf waren Daniel und er zu sehen, beide auf seinem Fahrrad. Er saß auf dem Sattel und Daniel auf dem Gepäckträger. Lukas durchwühlte die Papiere und fand noch mehr Fotos. Daniel und Lukas in einem Café, Lukas im Gespräch mit Timo, Daniel und Lukas vor der Schule. Er legte sie alle ausgebreitet neben sich auf den weißen Bettüberzug und schaute sie an. Das ist eindeutig! Mein Vater hat uns verfolgt!, dachte er und spürte, wie sich Wut in ihm ausbreitete. Mit einer einzigen Bewegung leerte er die Schublade auf dem Bett aus und blickte auf das Chaos. Tabletten, Gleitcreme, benutzte und unbenutzte Taschentücher, eine Nagelfeile, eine Nasenhaarschere, noch mehr Fotos von Daniel und ihm, Papiere, Kabel …

In Lukas’ Ohren rauschte die Wut. Sein Vater konnte Daniel nicht leiden, das hatte er ihm schon immer gesagt, unverblümt, direkt. Aber wieso verfolgte er sie oder ließ sie verfolgen? Was wusste er? Hatte er am Ende bemerkt, dass er… Nein, das konnte nicht sein! Angewidert räumte er die Sachen zurück und schob die Schublade in das Nachttischschränkchen. Die Idee mit dem Schmuck ließ er fallen. Er wollte hier raus, sofort! Und er musste der Frage nachgehen, die jetzt wie ein Krebsgeschwür in seinem Innern wucherte: Hatte sein Vater etwas mit Daniels Tod zu tun? Wollte er ihn aus dem Weg räumen, damit einer gesunden Entwicklung des einzigen Erpenstein-Erben nichts mehr im Weg stand? Wie hatte er es noch mal bei seiner letzten Predigt formuliert: »Dieser Daniel hatte sowieso keinen guten Einfluss auf dich.«
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Für den Rückweg hatte Ela sogar nur 30 Minuten gebraucht. Sie hätte sich den Hals brechen können, so unvorsichtig war sie über die kurvigen Landstraßen gerast. Vorher hatte sie noch so lange auf den Ständer eingetreten, bis er abgebrochen war und ihre Zehen angefangen hatten zu bluten.

Jetzt saß sie schnaufend zu Hause und ließ ihren Computer hochfahren. Caros Worte hatten sie derart aufgewühlt und fertiggemacht, dass sie sofort wissen wollte, was alles passieren konnte, wenn man so betrunken war wie sie. Google führte sie zu einem Forum, in dem jemand die Frage gestellt hatte, inwieweit Alkohol das Verhalten verändern würde.

Mein Freund wird immer total aggressiv, wenn er was getrunken hat. Sonst ist er lammfromm. Aber sobald er gesoffen hat, wird er ein anderer Mensch, als würde in ihm ein Schalter umgelegt.

Das habe ich auch schon mal bei einer Klassenkameradin erlebt. Die hat auf einer Party im Suff das ganze Buffet zerschmettert. Total peinlich. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie immer nur schüchtern dabeigesessen. Aber auf dieser einen Party hat sie zu viel getrunken und ist durchgedreht. Keiner wusste, warum, ganz komisch.

Mein Bruder ist wie Dr. Jekyll und Mr Hyde. Eigentlich ist er ein Softi, sogar eher langweilig bis spießig, würde ich sagen. Aber wenn er was getrunken hat, ist er völlig hemmungslos.

Das weiß man ja, dass Alkohol die Hemmschwelle reduziert. Manche lassen sich total gehen, haben keine Angst mehr, vor nichts und niemanden.

Manche werden aber auch immer ruhiger oder lustiger. Da gibt’s Riesenunterschiede.

Ich glaube, dass man mit Alkohol am ehrlichsten ist. Da kommt einfach alles raus, was in dir steckt.

Nee, glaube ich nicht. Ich glaube, dass Alkohol einen sogar verändert. Da ist man nicht man selbst, wenn man plötzlich gewalttätig wird. Das macht der Alkohol aus einem.

Ela verließ das Forum. Sie hatte genug gelesen. Caro könnte also mit dem, was sie gesagt hatte, recht haben. Steckte ein Monster in ihr, das das Trinken zutage gefördert hatte? War sie dazu in der Lage, jemanden umzubringen? Daniel umzubringen? Wie war das mit Mireille gewesen?

Wir sind in der siebten Klasse und 13 Jahre alt. Nach einer Klassenfeier gehe ich mit zu Mireille. Sie ist die Erfahrenste von uns, hatte schon mehrere Freunde gehabt und mit zwei davon geschlafen, angeblich. Daher nehme ich mir vor, die Chance, mit ihr allein zu sein, zu nutzen.

»Mireille. Wenn ich dich jetzt was frage, versprichst du mir, niemandem davon zu erzählen?«

»Na klar. Ich kann Geheimnisse gut für mich behalten.«

»Okay.« Ein bisschen peinlich ist es mir natürlich trotzdem, aber ich muss es wissen. Also nehme ich meinen ganzen Mut zusammen und stelle die Frage, die mich schon lange beschäftigte: »Wie macht man mit jemandem rum?«

»Was meinst du damit?«

»Na ja. Was macht man da so? Woher weiß ich zum Beispiel, was ich mit der Zunge mache und was mit den Händen?«

Mireille lacht. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«

Ihr Lachen ist wie eine Ohrfeige. Kurz überlege ich, auch zu lachen und so zu tun, als hätte ich einen Scherz gemacht, entscheide mich aber dagegen.

»Doch, das ist mein Ernst.«

Mireille muss an meiner Stimme erkannt haben, dass ich beleidigt bin, denn sie hört auf zu lachen und antwortet:

»Wie soll ich das beschreiben? Da denkt man nicht drüber nach, das macht man einfach. Ganz automatisch.«

Obwohl mich die Antwort nicht befriedigt, belasse ich es dabei und bitte Mireille noch einmal, das Gespräch für sich zu behalten.

Am Montagmorgen in der ersten großen Pause, als wir alle wie immer zusammenstehen, sagt Mireille plötzlich ziemlich laut: »Stellt euch vor, was mich Ela nach der Party am Freitag gefragt hat!«

»Was?«, kommt es von allen Seiten und ich glotze sie nur mit offenem Mund an, weil ich nicht glauben kann, was gerade passiert.

»Wie man mit jemandem rummacht. Was man mit der Zunge macht und wo man die Arme hintut. Ist das nicht niedlich?«

Tom und Jakob kichern und schauen mich an. Johanna quietscht auf, als hätte sie den besten Witz aller Zeiten gehört.

Und ich sehe nur noch rot, spüre, wie sich meine Finger zu Fäusten ballen und wie die rechte nach vorne schießt und irgendwo in Mireilles Gesicht landet. Ihre teure Brille fliegt im hohen Bogen von ihrer Nase, knallt auf den steinigen Pausenhofboden und ein Glas zerspringt. Mir tut die Hand weh und Mireilles Nase blutet.

Ela ließ die Stuhllehne los. Ihr taten die Hände weh, so sehr hatte sie sich an der Lehne festgekrallt.

Ein Ton kündigte eine Mail an. Ja! Mama hatte geantwortet. Sie haben sich sofort auf den Heimweg gemacht! Ela las die Mail dreimal und wurde sofort von einem wunderbaren Gefühl der Sicherheit übermannt. Wenn ihre Eltern hier wären, würde alles wieder gut werden.

Ihr Blick fiel auf die Mail von Sebastian, die er vor ein paar Tagen an das ganze Volleyballteam geschickt hatte. Darin ging es um das Treffen im Vereinsheim. Sie sah auf die Uhr. Um zwölf Uhr fing es an. Sie wollten die letzten Spiele anhand von Sebastians Filmaufnahmen analysieren. Das hatten sie nach fünf Niederlagen in Folge auch bitternötig. Aber ob das heute jemanden interessieren würde? Obwohl… Ela ging ihre Mannschaft durch. Eigentlich waren nur Luna, Sophie, Caro und sie von den Geschehnissen betroffen. Für alle anderen war heute ein normaler Sonntag mit einer Sensationsmeldung, mehr nicht. Caro würde bestimmt nicht kommen. Sophie schon eher. Sie war Mannschaftskapitän und Sebastians Nichte. Und Luna? War das nicht sogar ihr letztes Treffen mit der Mannschaft?

Ich werde hingehen, beschloss Ela. Hier rumzusitzen und sich Szenarien auszudenken, wie sie sich in ein besoffenes Monster verwandelt haben könnte, war definitiv keine gute Idee. Vielleicht konnte sie ja mit Luna oder Sophie über den Abend reden. Und außerdem war Sebastian bei der Polizei und wusste sicher etwas Neues über die Ermittlungen. Könnte ja sein, dass er ein paar Informationen verriet.
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Daniel lächelt.

Lukas stellte auf Slow Motion.

Daniels Blick geht zur Butterbrotdose, die er in seiner linken Hand hält. Er bricht mit der rechten Hand ein Stück Brot ab. Das steckt er Lukas in den Mund und dabei wird Daniels Lächeln breiter, bis er schließlich die Lippen öffnet.

Schnell stellte Lukas auf Normalgeschwindigkeit, damit Daniels Stimme nicht verzerrt wurde:

»In Deutschland zählen Freundschaft und Liebe mehr als Klassenunterschiede.« Schnitt.

Lukas spulte zurück, drückte auf Play.

Daniel lächelt. Sein Blick geht auf die Butterbrotdose, die er …

Lukas schaute sich die Szene bestimmt schon zum zehnten Mal an. Die Tage, an denen sie dieses Kunstprojekt gemacht hatten, waren seine glücklichsten gewesen. Wie hieß die Aufgabe noch mal? Irgendwas mit Deutschland. Lukas überlegte, während er den lächelnden Daniel auf Slow Motion stellte. »Finde einen Gegenstand, mit dem du dein Land repräsentieren willst, und drehe einen Spot darüber.« Daniel war es, der auf die Butterbrotdose gekommen war. Witzige Idee, hatte Lukas von Anfang an gefunden. Deutsche waren praktisch veranlagt, ordentlich, hatten oftmals eine harte Schale, aber einen weichen Kern, backten das beste Brot der Welt und aßen auf dem Schulhof gemeinsam die Brote aus der Butterbrotdose.

Es war schön gewesen, tagelang rund um die Uhr mit Daniel rumzuhängen. Am Ende hatten sie 15 Punkte bekommen.

»In Deutschland zählen Freundschaft und Liebe mehr als Klassenunterschiede.«

Schnitt.

Er zögerte mit dem erneuten Zurückspulen. Normalerweise hatte der Spot eine fast magische Wirkung auf ihn, gab ihm Kraft und Zuversicht. Doch heute wollte sie sich einfach nicht einstellen. Lukas klappte den Laptop zu und ließ sich nach hinten auf seine Matratze fallen. Dumpf glotzte er zur Decke, die von dunkelbraunen Dachbalken durchzogen war. Seit er die Fotos in der Nachttischschublade entdeckt hatte, hing er auf seinem Bett rum. Ruckartig setzte er sich wieder auf. So konnte er nicht weitermachen. Er musste verdammt noch mal rausbekommen, was für ein Spiel sein Vater spielte, und er brauchte Geld. Er blickte voller Abscheu auf den braunen Umschlag und auf den Monitor, in dem die verhassten Aufnahmen der Mädchen auf ihn warteten. Mit seinen Fingern tastete er in seiner Hosentasche nach Mutters Perlenkette, die er vorhin im Badezimmer gefunden und eingesteckt hatte. Stillstand. Es herrschte absolute Ruhe, nicht einmal die Vögel waren zu hören, obwohl die Terrassentür offen stand.

Dies wäre der ideale Zeitpunkt, sich das Leben zu nehmen, dachte Lukas, wusste aber gleichzeitig, dass er davon genauso wenig Ahnung hatte wie vom Verkaufen einer Perlenkette. Sein Vater hatte recht: Er war ein Feigling, ein Nichtsnutz, eine absolute Null.
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Ela ging die Treppe runter ins Tischtenniszimmer vom Vereinsheim. Es war gespenstisch still, obwohl die Tür angelehnt war. Fiel das Treffen doch aus? Unten angekommen, blieb sie stehen und horchte. Jetzt hörte sie ein Hüsteln und ein Rascheln, jemand flüsterte. Die Stimmung war angespannt, kein Wunder. Auf dem Hinweg hatte sie die ganze Zeit überlegt, wie sie sich verhalten sollte. Schließlich konnte sie davon ausgehen, dass sich ihre Kussgeschichte und auch die Verdächtigung wie ein Lauffeuer über die Stadt verbreitet hatten. Aber sie war zu keinem Ergebnis gekommen. Sie hatte überhaupt keine Ahnung, wie die anderen auf sie reagieren würden, da half ihr Nachdenken auch nicht weiter, da musste sie einfach durch. Sie öffnete die Tür und betrat den Raum. Alle Augen richteten sich sofort auf sie, die Gespräche verstummten und Eiseskälte blies ihr entgegen, zumindest bildete sie sich das ein.

Luna war da. Ein Glück! Sie saß auf dem Boden, gegen ein Bein der Tischtennisplatte gelehnt. Sophie und Sebastian sah sie nicht, obwohl sie selbst bereits 15 Minuten zu spät war.

»Hallo«, sagte Ela in die Runde und ging auf Luna zu.

»Hallo«, kam es verhalten von den anderen zurück.

»Wo ist Sophie?«, fragte sie Luna.

»Sie hat gerade eine SMS geschickt, dass sie später kommt. Stress zu Hause oder so.«

»Und Sebastian?«

»Den betrifft das irgendwie auch, keine Ahnung.«

Danach war Stille. Ela stand mitten im Raum. Die Jüngeren, also Sarah, Mischa, Tine und Moni, saßen auf dem abgeranzten Sofa. Und Mira, Vera und Cherry auf dem Boden unter dem schmalen Souterrainfenster. Ela glaubte, die Worte zu spüren, die vor ihrem Kommen hier ausgesprochen wurden. Jedes hatte eine eigene Umlaufbahn und kreiste unentwegt um sie herum: Daniel. Tod. Kuss. Ela. Besoffen.

Sie fühlte sich unwohl und beschloss, draußen zu warten. »Ich geh noch mal an die frische Luft«, sagte sie in die Stille hinein und verließ den Raum. Oben setzte sie sich auf den Rasen unter den Baum, der etwas abseits vom Eingang stand. Am liebsten würde sie wieder heimgehen. Aber sie wusste, dass sie dort lieber hier sein würde. Also blieb sie sitzen.

»Warum sagt Papa so einen Scheiß? Das ist doch bullshit!« Das war Sophie. Ela beugte sich vor und sah, wie Sophie und Sebastian aus Sebastians Wagen stiegen.

»Reg dich doch nicht so auf. So war er schon immer. Ich kenne ihn seit meiner Geburt.«

Sebastian hatte den Wagen abgeschlossen und jetzt kamen sie auf den Eingang zu. Ela sahen sie nicht, weil sie intensiv in ihr Gespräch verwickelt waren.

»Trotzdem finde ich das scheiße. Er weiß genau, wie wichtig du mir bist. Wieso sagt er so was?«

»Er ist eifersüchtig.«

»Auf was?«

»Auf unsere Beziehung.«

»So ein Unsinn!«

»Bin ganz deiner Meinung. Ich habe meinen großen Bruder noch nie verstanden.«

»Wie kann der ausgerechnet heute so eine Szene machen? Mir schwirrt echt der Kopf.«

»Jetzt beruhige dich. Alles halb so schlimm. Hauptsache, wir halten zusammen.« Sebastian drückte seine Nichte an sich, dann gingen sie rein.

Ela konnte sich keinen Reim aus ihren Worten machen, aber es ging sie schließlich auch nichts an. Sie lief ihnen hinterher, sodass sie gemeinsam den Fuß der Treppe erreichten.

»Oh, hallo Ela«, sagte Sebastian. »Das ist ja schön, dass du auch kommst.«

Ela sah ihm seine Überraschung an, klar, er war Polizist und wusste Bescheid.

»Hallo Mädels, entschuldigt bitte unsere Verspätung«, sagte Sebastian, als sie den Raum betreten hatten. »Wir hatten eine familiäre Auseinandersetzung. Nicht der Rede wert. Ich freue mich, dass wir heute sogar …« Er blickte in die Runde. »Ja, dass wir fast komplett sind.« Alle waren gekommen, nur Caro nicht. Wie Ela vermutet hatte.

Sie stimmten ab, ob sie die Spielanalyse wegen des Todesfalls verschieben sollten, entschieden sich aber dagegen. Also baute Sebastian alle Geräte auf und die Mannschaft quetschte sich auf das lange Sofa, ein dunkelgrünes Cordungeheuer aus den 70er-Jahren, das entsprechend aussah und roch. Sebastian zeigte ihnen die Spielszenen, die er sich für den heutigen Tag rausgesucht hatte. Sie sprachen darüber, anfänglich noch etwas zaghaft, doch im Laufe des Nachmittags diskutierten und stritten sie immer unbefangener, sodass sich sogar bei Ela phasenweise ein Gefühl von Normalität einstellte.

»Luna, kommst du noch mal oder müssen wir uns heute von dir verabschieden?«, fragte Sebastian, als er nach der letzten Sequenz den Fernseher ausgeschaltet hatte.

»Nein, ich komme nicht mehr. Ich fliege in drei Tagen nach Hause«, antwortete Luna. Alle blickten auf die puerto-ricanische Austauschschülerin, die jetzt Süßigkeiten aus ihrer Tasche hervorkramte.

»Ihr ward mir in diesem Jahr das Wichtigste«, sagte sie und legte die Sachen auf die Tischtennisplatte. Sofort kam Bewegung in die Mannschaft. Einige stürzten sich hungrig auf die Süßigkeiten, andere fingen an, sich von Luna zu verabschieden, umarmten sie und versprachen, ihr zu schreiben und sogar sie zu besuchen.

Ela betrachtete die Szene etwas abseits. Sie war traurig. Luna würde ihr fehlen. Am Anfang ihres Auslandsjahres war sie noch total eifersüchtig auf sie gewesen, weil Daniel so viel von ihr gesprochen hatte …

»Aua!«, schreit Daniel, als er sich den Musikantenknochen am Tisch unseres Baumhauses stößt. Er ist schon Minuten lang damit beschäftigt, es sich bequem zu machen. Aber seine lang gewachsenen Glieder wollen einfach nicht mehr reinpassen.

»Stell dir mal vor, du würdest in so einem Haus wohnen müssen.«

»Das wär doch schön«, sage ich und bin traurig über den Klang seiner Stimme.

»So meine ich das nicht, Pumuckl. Ich meine so richtig. Stell dir mal vor, dein Haus wäre eine Art Baumhaus, ohne Strom, fließend Wasser, Toilette, ohne richtige Küche. Und alle würden in einem Zimmer wohnen, die ganze Familie.«

»Wie kommst du darauf?«

»Wir haben eine Austauschschülerin aus Puerto Rico seit diesem Schuljahr bei uns. Die kommt aus dem richtigen Slum, mit Wellblechhütten.« Er schaut aus dem Loch in der Bretterwand. Die Blätter beginnen, von den Bäumen zu fallen, es wird Herbst.

»Sie lebt bei den Hartmanns, er ist dieser Klinikchef. Das muss doch der totale Flash sein. Aus dem Slum direkt zu den Hartmanns.«

Und es war der totale Flash gewesen. Davon hatte Luna Ela selbst oft erzählt, nachdem sie in die Volleyballmannschaft gekommen war.

»Viel Glück und alles Gute in deiner Heimat. Du wirst mir fehlen«, sagte Ela und umarmte Luna. In dem Moment kullerten Luna Tränen über die Wangen. Moni und Cherry weinten gleich mit, diesbezüglich waren die beiden absolut zuverlässig.

Luna wischte sich das Gesicht mit dem Handrücken trocken und schüttelte sich ein bisschen, eine Angewohnheit, die Ela öfter an ihr beobachtet hatte, sogar während der Spiele. Luna schien damit ihre Gedanken neu sortieren zu können, auch diesmal. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich auf einen Schlag. »Übermorgen fliege ich nach Hause. Ich bin dann zehn Monate in Deutschland gewesen. Es war viel schwer in dieser Zeit für mich. Aber ihr und vor allem du, Sebastian, ihr ward meine große Halterung … sagt man so?«

»Großer Halt, sagt man«, antwortete Sebastian. »Und du warst für uns eine große Bereicherung. Du wirst uns sehr fehlen.«

Die Stille wurde nur vom Nasehochziehen der Weinenden unterbrochen.

»Es wird nicht einfach für mich, nach Hause kommen, in die Armut, in meine Siedlung, in der es viel Hunger gibt. Aber ich werde vieles ändern. Ganz sicher. Ich werde etwas studieren, mit dem ich Menschen in meiner Heimat helfen kann.«

Da war er wieder, dieser unnachahmliche Lunablick, der immer von unten nach oben gerichtet war und mit seiner Magnetwirkung eine außergewöhnliche Kraft ausstrahlte. Wie hatte der Journalist in dem Zeitungsartikel über Luna es noch mal beschrieben?

»Und dann sprach sie über ihre Heimat, ihre Familie, den Glauben und über die Aufgaben, die auf sie warteten. Blickt man ihr dabei in die Augen, glaubt man ihr nicht nur, sondern weiß, dass sie all das bewältigen wird.«

Sebastian stand auf, nahm Luna in den Arm und verabschiedete sich: »Sorry Leute, feiert ihr weiter. Ich muss leider. Hab noch einen Termin. Sophie hat den Schlüssel.«

Mit diesen Worten verließ er den Raum und Ela ärgerte sich. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, mit ihm zu reden. Kurz überlegte sie, ihm nachzulaufen, ließ es dann aber.

»Gehen wir was trinken?«, hörte sie Sophie Luna fragen.

Mist! Die nicht auch noch, dachte Ela und fragte, ohne weiter nachzudenken: »Kann ich mit?«

Die beiden zögerten erst und nickten dann, zeitgleich, wie abgesprochen. Begeistert sahen sie nicht aus, doch das musste Ela egal sein. Sie brauchte sie jetzt, ob sie wollten oder nicht.

Eine halbe Stunde später saßen die drei auf dem Marktplatz und tranken einen Eiskaffee. Das Gespräch plätscherte dahin, Luna berichtete von den Geschenken, die sie für ihre Familie gekauft hatte, und vom Kofferpacken. Sophie erzählte Einzelheiten von dem Streit daheim. Dass ihr Vater den engen Kontakt mit Sebastian nicht gut fand, warum auch immer, und dass sie drauf scheißen würde. Sebastian tat alles für sie, seit sie auf der Welt war. Einen besseren Onkel konnte man sich nicht vorstellen und ihre Eltern nervten nur rum.

»Ihr fragt euch vielleicht, warum ich hier bin«, sagte Ela, als Sophie sich von ihrem Antieltern-Wutausbruch erholt hatte und eine kurze Gesprächspause eingetreten war.

Luna zuckte mit den Schultern und Sophie sagte: »Na ja, ehrlich gesagt schon ein bisschen.«

Ela schob ihren leeren Eisbecher in die Mitte des Tisches und lehnte sich zurück. Sie holte Luft, obwohl sie das Gespräch gesucht hatte, war es ihr total unangenehm. »Ich würde gerne mit euch über Freitagabend sprechen. Ich weiß nämlich leider nicht mehr alles. Aber heute Nacht, da konnte ich mich plötzlich an was erinnern. Da war eine Frauenstimme, vielleicht war es meine, ich weiß es nicht. Und da war Daniel. Und ein Streit. Aber die Erinnerung war total blass, ich konnte sie nicht richtig greifen und ich weiß noch nicht mal, ob es wirklich eine war oder ob ich langsam verrückt werde.«

»Ich habe dir gesagt, was ich weiß«, sagte Sophie. »Aber Sebastian meinte, dass wir wahrscheinlich alle morgen noch mal ins Präsidium müssen. Die werten gerade die Spuren aus. Danach sind wir sicher schlauer.«

Luna sagte nichts. Sie stocherte mit dem Strohhalm in ihrem Eiskaffee herum. Irgendwie hatte Ela das Gefühl, dass sie etwas zurückhielt.

»Luna?«

Die Puerto Ricanerin blickte kurz auf und wand sich gleich wieder ihrem Becher zu. Dann sagte sie: »Weißt du noch Freitagnacht? Da haben wir eine Weile auf der Wiese gesessen.«

Ela nickte.

»Du warst sehr betrunken und hast mir die ganze Zeit gesagt, dass du mit mir nach Puerto Rico fährst.«

Ja, daran erinnerte sie sich tatsächlich. »Ich hab da auch geheult, oder?«

»Ja, hast du. Und du hast zu mir gesagt, dass du jemanden liebst, den du gerade lieber tot als lebendig sehen würdest.«

Luna sprach nicht weiter und Ela erstarrte. Ja, das hatte sie gesagt. Genau das. Oh Gott! Ihre Hände zitterten und sie fing an, mit ihrem Oberkörper vor und zurück zu wippen, immer wieder, ganz automatisch. So spürte sie sich. Sie durfte jetzt nicht durchdrehen. Ihre Augen jagten über die Köpfe der Gäste hinweg, fanden aber keinen Halt.

»Ela«, sagte Sophie und legte ihre Hand auf Elas Handgelenk. Das war gut. »Beruhig dich. Es wird nicht viel passieren. Sogar wenn du es getan hast.«

»Was meinst du damit?«

»Es war nicht vorsätzlich und du warst betrunken. Wahrscheinlich kommst du nicht mal ins Gefängnis.«

Es gab keinen bodenständigeren und direkteren Menschen als Sophie und deshalb mochte Ela sie. Aber diese Worte gerade hatten definitiv ihr Ziel verfehlt. Ela hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand in den Magen geboxt. Hatte sie Daniel ermordet?

»Wenn ich es wirklich getan habe, wird es das Gefängnis immer geben – in meinem Kopf«, sagte sie leise.

Ela ging, ohne sich noch einmal von Luna zu verabschieden. Ihr fehlten dafür die Worte.

Auf dem Heimweg klingelte Elas Handy. Es war Mirko! Natürlich, den gab es ja auch noch.

»Hallo?«, sagte Ela.

»Hallo Ela, bist du’s?«

»Ja. Schön, dass du anrufst.«

»Wie geht es dir?«, fragte Mirko. An seiner Stimme erkannte sie, dass er Bescheid wusste. Daher fragte sie zurück: »Seit wann weißt du es?«

»Seit genau drei Minuten. Ich bin gerade erst von meinem Familienwochenende zurückgekommen und dann hab ich’s auf Facebook gelesen.«

»Was hast du da gelesen?«, fragte Ela erschrocken.

Mirko stockte. » Warst du heute noch nicht online?«

»Nein.«

»Dann lass es besser.«

Ela blieb stehen und setzte sich auf die Bordsteinkante. Facebook. Daran hatte sie überhaupt noch nicht gedacht.

»Wieso? Was steht da denn?«, fragte sie noch einmal.

»Egal. Das sind alles Idioten. Erzähl du mir, was passiert ist.«

»Ich habe einen Filmriss und Daniel ist tot. Das ist passiert. Und weil ich ihm in den Wald gefolgt war, als er Holz holen gegangen war, ihn dann niemand mehr lebendig gesehen hat und ich fast neben seiner Leiche auf dem Waldboden geschlafen habe, bin ich jetzt verdächtig. Und erinnern kann ich mich an nichts davon.«

Nach kurzem Schweigen antwortete Mirko: »Scheiße!«

»Das kann man wohl sagen.«

Und weil Mirko ausgerechnet jetzt angerufen hatte, jetzt, als es ihr so ging, wie es ihr ging, erzählte sie ihm alles. Von ihrer Liebe zu Daniel, ihrem schlechten Gewissen bei ihrem gemeinsamen Tanz, dem erzwungenen Kuss, der Vernehmung und den Versuchen, ihre Erinnerung zurückzugewinnen. Er stellte kaum Fragen, ließ sie einfach reden. Sie saß die ganze Zeit auf der Bordsteinkante, allmählich setzte die Dämmerung ein und es wurde ruhiger um sie herum – und auch in ihr.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte Mirko, als sie fertig war, und Ela musste sich beherrschen, nicht in Tränen auszubrechen. Sie hatte ihm gerade erzählt, dass sie ihn nur benutzt hatte, um einen anderen zu vergessen, und er bot ihr seine Hilfe an. So ein toller Mensch, dachte sie und sagte: »Ich brauche Zeit. Danke. Ich melde mich.«

Obwohl es Ela etwas beruhigt hatte, mit Mirko zu reden, lag der Gedanke, es tatsächlich getan zu haben, wie ein Bleiklumpen in ihrem Magen. Sie hatte wirklich gesagt, dass sie Daniel lieber tot sehen würde, daran erinnerte sie sich genau. Sie war zu diesem Zeitpunkt zwar schon ziemlich angetrunken gewesen, aber noch weit entfernt von ihrem Filmriss. Aber das hatte sie doch nicht so gemeint … oder doch? Ela wusste es nicht. Sie wusste einfach nicht, ob der Alkohol diesen durch Eifersucht entstandenen Satz missverstanden hatte. Niemals, NIEMALS wollte sie, dass Daniel tot wäre! Wie denn auch, wo sie doch keine Ahnung hatte, wie sie ohne ihn weiterleben sollte.
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Am nächsten Tag war Ela viel zu früh beim Präsidium. Sie drückte sich auf dem Parkplatz herum, um nicht den anderen zu begegnen. Gestern Abend hatte die Kommissarin noch bei ihr angerufen und sie zusammen mit den Abiturienten für heute früh ins Präsidium gebeten. Sie hätten neue Ermittlungsergebnisse, hatte sie gesagt, wie Sophie es vorausgesehen hatte.

Ela hatte Mirkos Warnung ernst genommen und war nicht auf Facebook gegangen. Aber sie konnte sich auch so denken, was da los war, und würde deshalb im Moment fast alles dafür tun, unsichtbar zu sein. Sie hatte das Gefühl, dass jeder, dem sie begegnete, sie anstarrte. Zudem schien ihr, als hätte sich der Bleiklumpen in ihrem Magen verflüssigt und in ihrem ganzen Körper verteilt. Es fühlte sich alles so unendlich schwer an, das Denken, das Aufstehen, das Laufen … alles.

In kleinen Abständen bogen die Abiturienten in den Hof und gingen ins Polizeipräsidium, manche alleine, manche zu zweit oder in Grüppchen. Die Kirchturmuhr läutete. Neun Mal. Irgendwann kam niemand mehr. Langsam ging Ela über den Hof auf den Haupteingang zu und glaubte, die Blicke zu spüren, aus den Fenstern, vom Parkplatz, von überall her. Plötzlich ärgerte sie sich, nicht vorher reingegangen zu sein und sich in irgendeine Ecke gesetzt zu haben. Jetzt würden alle auf sie aufmerksam werden, wenn sie den Raum betrat. Verdammt! An der Pforte nannte sie ihren Namen und wurde in Zimmer 101 geschickt. Sie nahm die Treppe in den ersten Stock. Die Luft roch abgestanden, als hätte man das Gebäude schon lange nicht mehr gelüftet, und der Linoleumboden wellte sich an manchen Stellen. Mit klopfendem Herzen blieb sie vor der Tür 101 stehen. Auf einem Schild stand »Vortragssaal«. Sie zögerte. Doch dann hörte sie Schritte auf der Treppe, und da sie nicht gesehen werden wollte, öffnete sie schnell die Tür und schlüpfte hinein.

»Ah, da bist du ja, Ela, prima. Setz dich, wir haben noch auf dich gewartet.« Kommissarin Volkmann lächelte ihr zu und machte eine Notiz auf dem Zettel, der vor ihr auf dem Tisch lag. Alle Anwesenden hatten ihre Köpfe nach hinten gedreht und sahen sie an. Auffälliger hätte Ela ihren Auftritt nicht gestalten können! Der Raum bestand aus etwa zehn langen Holzbänken mit uralten Klappstühlen. Die Abiturienten saßen in kleinen Grüppchen überall verteilt. Vorne, neben Frau Volkmann, stand Sebastian. Er zwinkerte ihr zu. Ela fokussierte in der vorletzten Reihe einen freien Platz am Rand und steuerte auf ihn zu, immer um einen möglichst gelassenen Gesichtsausdruck bemüht. Es wurde getuschelt, wahrscheinlich über sie, aber Ela verstand nichts, was wahrscheinlich auch besser war. In der Mitte des Raums entdeckte sie Caro, die neben Lukas saß, und ganz vorne Mirko.

Als sie endlich saß, fing Frau Volkmann an zu sprechen, was die Aufmerksamkeit aller wieder nach vorne lenkte. Ela musste erst ein paar Mal tief durchatmen, bis sie den Worten der Kommissarin folgen konnte. Sie sah, wie Sebastian einen Stock in der Größe eines Golfschlägers hochhielt. Der war auf der einen Seite wie ein Speer angespitzt und voller Ruß.

»Sehen Sie sich diesen Stock bitte genau an«, sagte die Kommissarin. »Die Untersuchungen der Gerichtsmedizin haben ergeben, dass Daniel damit mehrmals geschlagen wurde. Wir gehen davon aus, dass er wegen dieser Attacke ins Stolpern geriet, hinfiel und mit dem Kopf auf einen Stein aufgeschlagen ist. An der dadurch verursachten Wunde ist er dann verblutet.«

Sebastian warf mit einem Beamer ein Foto mit einem blutverschmierten Stein an die Wand.

»Gibt es jemanden unter Ihnen, der zu diesen Erkenntnissen etwas zu sagen hat?«

Unruhe kam auf. Manche flüsterten, jemand schluchzte leise, andere bewegten sich einfach nur aus Verlegenheit oder Angst. Wie Ela, die sich ihre feuchten Hände an der Jeans trocken rieb.

»Wir hatten fast alle so einen Stock. Jemand hatte Marshmallows mitgebracht und die haben wir über dem Feuer gegrillt.« Das war der rothaarige Trompeter.

»Das haben wir gesehen. Die Stöcke lagen auf dem Platz verteilt und sie ähneln einander natürlich.« Die Kommissarin gab Sebastian ein Zeichen und der reichte Luna, die ganz vorne rechts in der ersten Reihe saß, den Stock.

»Und doch sind alle Stöcke verschieden«, fuhr sie mit ihrem Vortag fort. »Diesen hier scheinen viele von Ihnen an dem Abend in der Hand gehabt zu haben, sodass wir anhand der DNA-Spuren den Täter leider nicht dingfest machen können. Deshalb möchte ich Sie bitten, dass jeder, der einen Stock hatte, diesen in die Hand nimmt und sich ganz genau anschaut. Vielleicht kommt er einem von Ihnen ja bekannt vor?«

Während der Stock von Hand zu Hand ging, fragte Jonas: »Wenn Sie sagen, dass Daniel verblutet ist, weil er mit dem Kopf auf den Stein gefallen war, heißt das dann, dass er nicht sofort tot war?«

»Obwohl er eine schwere Verletzung am Gehirn davon getragen hat, gehen wir davon aus, dass zwischen der Kopfverletzung und dem Eintritt des Todes etwa 30 Minuten lagen.«

Wieder Unruhe. Caro und ein anderes Mädchen fingen an zu weinen und Ela verdeckte reflexartig ihr Gesicht mit ihren Händen, als könnte sie damit die Tatsache von sich fernhalten, dass Daniel direkt neben ihr langsam vor sich hin gestorben war. Ihr wurde schlagartig übel. Selbst wenn sie es nicht gewesen war, die mit dem Stock auf ihn eingeschlagen hatte, hätte sie seinen Tod verhindern können. So oder so war sie schuld. Ohne ihre scheißverdammte Eifersucht würde Daniel noch leben.

»Ich will nicht, dass du stirbst«, antworte ich Daniel im Baumhaus, während wir gemeinsam auf den Schnee warten.

»Dann schneit es aber auch nicht.«

»Das ist mir egal. Schlitten fahren ohne dich macht eh keinen Spaß.«

»Ach Pumuckl, du kannst doch auch mal was ohne mich machen.«

»Warum?«

Er zuckte mit den Schultern. »So halt.«

Er wird mich niemals so lieben wie ich ihn, denke ich, nein – weiß ich!

Der Stock war bei ihr angekommen. Sie nahm ihn in die Hand, schloss die Augen und wusste sofort, dass es ihrer war. Das Astauge direkt in der kleinen Biegung, die wie ein perfekter Griff das eine Ende des Stocks abrundete, hatte sie die ganze Zeit unterhalb des Mittelfingers gestört. Genau an der Stelle saß auch die kleine Wunde mit dem Splitter. Aber sie sagte nichts.

Die Kommissarin hielt einen auffällig großen Ohrring hoch. »Weiß jemand, wem dieser Ohrring gehört? Alle Blicke gingen in Elas Richtung. Ja, es war ihr Ohrring, ihr schönster. Caro hatte sie ihr zum letzten Geburtstag geschenkt. Eine Welle der Panik brach über ihr zusammen. Ihr Blut gerann in ihren Adern, vertrocknete, zerbröselte, löste sich auf. Ela wurde schwarz vor Augen, doch sie wurde nicht ohnmächtig, sondern nahm alles wie durch einen Schleier wahr, als wäre sie Zuschauerin ihres eigenen Handelns. Sie beobachtete sich selbst dabei, wie sie aufstand und leise sagte: »Das ist mein Ohrring. Und das ist mein Stock, aber erinnern kann ich mich nicht.«

Es herrschte Totenstille, sogar die vereinzelten Schluchzer verstummten. Ela fixierte die Kommissarin, um nicht in Versuchung zu kommen, auf Caro zu blicken. Diese ganze Situation erschien ihr plötzlich so absolut fern aller Realität, so absurd, so abnormal, dass sie ein Lächeln unterdrücken musste, nicht ein amüsiertes, sondern ein verzweifeltes Lächeln, das man lächelte, wenn auf einen Schlag die ganze Welt kopfstand und nichts, gar nichts mehr so war, wie vorher. Ein staunendes Lächeln, unschuldig. Ausgerechnet sie war also eine Mörderin! Sie, die bei Einladungen vergessen und auf Partys übersehen wurde, sie, die in der Unterstufe »Lady Boring« genannt worden war und immer das Gefühl hatte, sich wie Pumuckl aufzulösen, sobald Menschen um sie herum waren.

»Hey Pumuckl, nicht weinen. Das stimmt nicht, was die blöden Ziegen in der Schule sagen. Du bist nicht langweilig, du bist anders und ich mag das.«

Er hatte DAS gesagt und nicht DICH, fiel ihr in diesem Moment ein und aus dem unterdrückten Lächeln wurde ein tief sitzender Lacher, den sie gerade noch mit einem Hustenanfall kaschieren konnte. Wenn sie jetzt lachte, würden die anderen sie für geisteskrank halten.

»Dann möchte ich die anderen jetzt bitten, das Präsidium zu verlassen«, durchbrach die Kommissarin den Schockmoment, den sicherlich alle Anwesenden als solchen erlebt hatten. »Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind. Bis zum Ende der Ermittlungen halten Sie sich bitte weiterhin bereit. Michaela. Komm doch bitte mit in mein Büro.«

Ela setzte sich wieder hin und nahm schemenhaft wahr, wie die Menschen den Saal verließen. Dabei starrte sie konzentriert auf ihre Hände, die ineinander verschränkt vor ihr auf dem Tisch lagen, neben dem Stock. Es war wie ein Schweigemarsch, keiner sagte etwas. Eine Hand streifte ihre Schulter, wahrscheinlich Mirkos. Als sie aufblickte, sah sie nur noch Luna, die als Letzte den Raum verließ. In ihrem Blick lag Mitleid. Als sie an Ela vorbeiging, blieb sie sogar kurz stehen und umarmte sie. Luna ist auch anders, wie ich, dachte Ela. Schade, dass sie geht.

Minuten später saß Ela wieder in dem kleinen Büro der Kommissarin. Zwischen ihnen auf dem Tisch lag der Stock. »Bist du dir sicher, dass das deiner ist?«

Ela zeigte Frau Volkmann wortlos die Wunde an ihrer Hand.

»Okay. Und wie kam dein Ohrring fünf Meter neben den Tatort?«

»Dort habe ich geschlafen.«

»Ich dachte, du hättest im Zelt geschlafen.«

»Da habe ich gelogen.«

»Warum?«

»Weil mir das peinlich war. Betrunken im Wald zu schlafen, ist nichts, worüber man gerne redet.«

In ihrem Hals bildete sich ein Kloß. Sie wollte jetzt nicht heulen. Sie wollte das hier schnell hinter sich bringen und weggesperrt werden.

»Was macht denn dein Filmriss? Ist dir noch was eingefallen?«, fragte die Kommissarin.

»Nicht wirklich«, antwortete Ela. »Es hat einen Streit gegeben, zumindest bilde ich mir ein, mich an so was zu erinnern. Vielleicht hat mich Daniel irgendwie verletzt. Das hat er in letzter Zeit öfter getan. Ich war betrunken. Keine Ahnung, was Alkohol mit mir macht. Ich weiß es einfach nicht!« Ela war immer lauter geworden und die letzten Worte schrie sie fast: »Sperren sie mich jetzt ein und dann ist gut!«

»Ach, Ela, wir sperren dich doch nicht einfach so weg«, sagte Frau Volkmann und lächelte freundlich. »Die Beweislage ist noch nicht eindeutig geklärt. Du willst etwas gestehen, an das du dich nicht erinnern kannst. Niemand hat gesehen, wie du Daniel mit dem Stock geschlagen hast.«

»Was heißt das?«

»Das heißt, dass wir beide jetzt gemeinsam zum Tatort fahren und uns das alles mal ganz in Ruhe anschauen.«
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Frau Volkmann saß am Steuer ihres Autos und Ela auf dem Beifahrersitz. Sie sprachen nicht, fuhren einfach nur die Landstraße zum Zeltplatz. Genau hier waren sie auch am Freitag entlanggefahren, die anderen feiernd und bester Laune und Ela bemüht, es ihnen nachzutun. So hatte alles angefangen.

»Wir sind gleich da. Bist du bereit?«

»Ja«, antwortete Ela, ohne zu wissen, ob sie das wirklich war, schließlich hatte sie keine Vorstellung von dem, was jetzt passieren würde. Als hätte Frau Volkmann Elas Gedanken gelesen, sagte sie: »Ich habe auch keine Ahnung, was passiert, Ela. Vielleicht kommt deine Erinnerung zurück, wenn du alles wiedersiehst, vielleicht aber auch nicht. Fühl dich nicht unter Druck gesetzt. Wir haben Zeit.« Sie blickte sie von der Seite an. » Es kann sein, dass gar nicht der Alkohol schuld an deinem Gedächtnisverlust ist. Es gibt zum Beispiel Amnesien nach Traumata. Es könnte etwas so Schreckliches passiert sein, dass du es verdrängt hast.« Und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Gedächtnisverlust kann eine Art Schutz sein.«

Schweigen. Ela ließ die Worte auf sich wirken. Sie klangen logisch, aber beunruhigend. Ein ähnlicher Gedanke war ihr auch schon gekommen.

»Was, wenn ich mich plötzlich erinnere, wie ich ihn getötet habe. Damit könnte ich nicht leben.«

»Wir müssen auf alles gefasst sein. Aber du wirst das schaffen.«

Frau Volkmann bog in den kleinen Feldweg ein. Hier, genau hier in dieser Kurve hatten Daniel und Caro sich geküsst. Das wusste sie noch, weil sie wegen der Kurve küssend und lachend auf sie gerutscht waren. Sie hörte ihr Lachen – sein Lachen. Mein Gott, waren die beiden glücklich gewesen! Ela hatte kurz das Gefühl, sich übergeben zu müssen, und hielt die Hand vor ihren Mund.

»Alles okay?«, fragte die Kommissarin.

Ela nickte nur und konzentrierte sich darauf, ihre Übelkeit zu unterdrücken.

Am Ende des Weges hielt die Kommissarin an und machte den Motor aus. »Ich würde vorschlagen, du läufst jetzt erst einmal über das Gelände und lässt es auf dich wirken. Wenn du mich brauchst oder dir etwas einfällt – ich bleibe immer in deiner Nähe.« Sie schaute sie aufmunternd an, als würde sie Ela lediglich in eine Art Schultest schicken.

Ela nickte. »Okay.« Sie stieg aus und ging zwischen den Hecken durch auf den Zeltplatz. Hier hatte jemand aufgeräumt. Alle Spuren waren beseitigt, die Mülleimer geleert und auch auf der riesigen Rasenfläche war nichts mehr zu sehen. An der Feuerstelle blieb sie stehen und blickte sich um. Erinnerungen blitzten vor ihrem inneren Auge auf. Dort hatten Caro und Daniel gesessen, während sie hier hinten mit Mirko getanzt hatte. Sie schloss die Augen, hörte die Musik, das Knistern des Feuers, roch den Rauch und Mirko. Er hatte gut gerochen, es war schön gewesen, seine Hände auf ihrem Rücken zu spüren, er hatte sie festgehalten. Gelächter im Hintergrund und ihre Gedanken. Die waren am lautesten gewesen, ihre verdammten Scheißgedanken, an Daniel, immer nur Danieldanieldaniel! Sie öffnete die Augen wieder und suchte die Kommissarin. Die hatte sich auf eine Bank am Lagerfeuer gesetzt und stocherte mit einem Stock in der Asche herum.

»Es kommt nichts«, sagte Ela. »Gar nichts.«

»Lass dir Zeit. Uns drängt nichts.«

Ela ging zu dem Unterstand, in dem das Buffet aufgebaut gewesen war. Er lag auf dem Weg in den Wald, zum Ort des Verbrechens. Hier hatte sie zusammen mit Mirko ihren Heißhunger auf Süßes gestillt. Sie hatten viel gelacht, weil sie sich gegenseitig die Tortenstücke in den Mund gesteckt hatten, ein kurzer, unbeschwerter Moment. Sie schloss wieder die Augen, schmeckte die Torte von Frau Hofmann, der Frau des Bürgermeisters, deren Sohn dieses Jahr auch Abi gemacht hatte. Marzipan. Und dann waren da noch Sophie und Luna gewesen, die sich in der Nähe unterhalten hatten. Ela lehnte sich gegen den Holztisch und versuchte, sich zu konzentrieren.

Ich bin satt und Mirko futtert sich weiter alleine durch die Kuchentheke. Ich beobachte Luna und Sophie. Sie sitzen auf der Bank vor dem Unterstand, die Köpfe zusammengesteckt. Luna redet, Sophie hört zu. Mir ist vom Alkohol schwindelig. Dann kommt der Typ mit dem Pferdeschwanz. Er ist total besoffen, labert irgendwas und geht weiter in den Wald. Kotzgeräusche.

»Ich muss gleich nach Hause«, sagt Mirko mit vollem Mund.

Panik! Ich will nicht, dass er geht.

»Nein! Noch nicht, ist doch noch so früh!«

»Meine Oma wird morgen 70. Sie wohnt im Schwarzwald und ich soll die Familie dorthin fahren. Hab doch gerade ganz frisch meinen Führerschein.«

Ich klammere mich an Mirkos Hals. Er nimmt meine Arme von seinen Schultern und mein Gesicht in seine Hände. Er schaut mich mit seinen warmen Augen lächelnd an und ich denke: Jetzt küsst er mich. Ich will den Kopf wegdrehen, weil es sich falsch anfühlt. Mirko ist mein Rettungsanker. Ohne ihn gehe ich unter. Aber ich bin nicht in ihn verliebt. Doch mein Kopf bleibt still in seinen Händen und er legt seine Lippen auf meine Lippen und küsst mich. Für einen kurzen Moment vergesse ich alles. Es gibt nicht mal mehr Mirko und mich, es gibt nur diesen Kuss. Ich verachte mich dafür, weil ich das Gefühl habe, Daniel zu betrügen und Mirko zu belügen. Deshalb nehme ich nach dem Kuss die erstbeste Flasche, die am Rande der Kuchentheke steht, und spüle ihn mit großen Schlucken runter. Es ist Wodka und er tut gut. Wir gehen zum Feuer, setzen uns. Mirko kommt noch mit, obwohl er gehen wollte, das freut mich – sogar sehr. Ich will nicht, dass er geht. Doch plötzlich ist er weg. Und Caro auch. Ich setze mich neben Daniel. Neben meinen Freund Daniel, der mir noch meinen ersten Kuss schuldet. In der einen Hand die Wodkaflasche, in der anderen meinen Stock, den ich auf dem Weg zum Feuer vom Boden aufgehoben habe, trinke ich mich ins Unglück. Rauch, Schwindel, Funken, Gelächter. Keine Worte, keine Bilder, der Rest sind Nebel und Dunkelheit.

Wieder riss der Film ab.

Schwärze. Scheiße!

Krampfhaft begab Ela sich noch mal hinein in das Gefühl, spulte zurück, sah sich wieder am Feuer neben Daniel sitzen, spürte den Stock, die Flasche, ihre schreiende Sehnsucht …

Nichts!

Ela ging in den Wald. Sie atmete flach und immer schneller, je näher sie dem Tatort kam.

Dort angekommen hielt sie die Luft an und scannte in Windeseile den Boden nach Spuren ab. Erst als sie sich sicher war, kein Zeichen der Tat mehr zu entdecken, konnte sie wieder atmen. Ihre Beine wurden wackelig, also setzte sie sich auf den Waldboden. Frau Volkmann kam auch und lehnte sich etwas abseits gegen einen Baum. Ihre Gegenwart tat gut. In der Nähe war ein Specht zu hören. Sein Klopfen hallte über den Wald hinweg. Plötzlich fiel ihr wieder das klopfende Geräusch ein, das ihr bei ihrer Großmutter in den Sinn gekommen war und das sie nicht hatte einordnen können. War das ein Specht gewesen? Mitten in der Nacht? Sie starrte auf die Stelle, an der Daniel gestorben war, und erinnerte sich an die Worte der Kommissarin vorhin im Versammlungsraum. Eine halbe Stunde hatte Daniel hier gelegen, verletzt aber lebendig, und war verblutet, langsam. Tröpfchen für Tröpfchen war das Leben aus ihm gewichen, während sie ein paar Meter weiter gelegen und ihren Rausch ausgeschlafen hatte. Frau Volkmann stieß sich mit dem Rücken vom Baum ab und kam auf sie zu. Sie setzte sich schweigend neben sie und legte einen Arm um Ela. Und weil sich Ela so erbärmlich und einsam wie noch nie fühlte und weil ihre komplette Welt kopfstand und sie keine einzige Antwort auf all die Fragen fand, legte sie ihren Kopf an Frau Volkmanns Schulter und fing an zu weinen. Zunächst leise, doch nach einer Weile wurde der Tränenfluss von heftigen Schluchzern begleitet. Und weil Ela hier, in den Armen der Kommissarin, den Gedanken an Daniels Tod zum ersten Mal nicht verdrängen musste, ließ sie es geschehen. Der lodernde Vulkan brach aus. Sie schluchzte laut und Frau Volkmann hielt sie einfach nur fest. Noch nie in ihrem Leben hatte Ela so geweint. Und doch kamen ihr die Schluchzer vertraut vor. Von irgendwoher kannte sie das. Nach einer gefühlten Ewigkeit verebbte der Weinkrampf und Ela setzte sich aufrecht hin.

»Jemand hat in der Mordnacht geweint. Hier. Genau hier und genau so«, stammelte sie mit ihrer aufgebrachten Stimme. »Ich erinnere mich daran. Es muss etwas passiert sein, das mich so zum Weinen gebracht hat.«

»Vielleicht die Tat selbst?«, schlug die Kommissarin vor.

»Ja, vielleicht. Aber es fühlt sich nicht so an. Ich höre das Weinen nur, ich fühle es nicht.«
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Lukas hatte das erste Mal wieder das Gefühl, Boden unter den Füßen zu haben. Leicht fühlte er sich, geradezu beschwingt ging er zu Fuß vom Präsidium nach Hause. Eine Eifersuchtstat hatte sich Freitagnacht abgespielt. Er war raus aus der Gefahr, würde nicht das zweite Opfer werden. Trotz schlechtem Gewissen konnte er nichts dagegen tun: In diesem Moment war die Erleichterung größer als der Verlust und auch als die Wut auf Ela, weil sie ihm Daniel genommen hatte. Sie hatte zwar nicht direkt ausgesprochen, es getan zu haben, aber welchen anderen Schluss sollten ihre Worte zulassen? Sie tat ihm irgendwie leid. Vorhin hatte sie ein erbärmliches Bild abgegeben. Die Filmmaschinerie in seinem Kopf sprang an:

Ela steht im Wald und schnüffelt intensiv in alle Richtungen. Plötzlich nimmt sie Witterung auf und läuft zielsicher durchs finstre Dickicht. Ihr Herzschlag wummert laut durch die Nacht. Ihr Gang passt sich diesem Rhythmus an und lässt den Waldboden vibrieren.

Sie findet Daniel holzsammelnd, pirscht sich an, packt ihn von hinten und presst ihren Körper gegen seinen.

Er kann sie nicht sehen, also fragt er: »Caro?«

Als Antwort dreht sie ihn mit einer Bewegung um, presst ihren Mund auf seine Lippen und küsst ihn leidenschaftlich, atemlos, gierig.

»Ela!«, stößt er unter dem Kuss hervor.

Ihre Arme werden länger und länger und wickeln Daniel ein wie eine Mumie.

Er wehrt sich, giert nach Luft, zappelt. Als er endlich in ihren Armen zusammenbricht, lässt sie ihn fallen, auf einen Stein.

»Mein Name war sein letztes Wort« erscheint in einer Sprechblase neben ihr, während sie auf ihn hinabblickt. Plötzlich beginnt etwas Rotes aus ihren Augen zu tropfen, immer mehr, immer heftiger. Es ist ihr Blut, das dann auch aus ihren Ohren, aus den Nasenlöchern und ihrem Mund fließt, sturzflutartig – bis nichts mehr kommt.

Zurück bleibt ihr Körper, kraftlos, leer, aber am Leben. Sie sieht wesentlich erbärmlicher aus als die Leiche zu ihren Füßen.

Plötzlich erkannte Lukas, dass ihn seine Füße nicht nach Hause, sondern zu Daniel getragen hatten. Als hätte sein Körper den Verstand ausgeschaltet und auf seine Sehnsucht gehört. Das helle Weiß der Hausfassade wirkte abweisend, was ihm vorher noch nie aufgefallen war. Oft war er nicht hier gewesen, weil Daniels Mutter sie kaum in Ruhe gelassen hatte. Ständig war sie in Daniels Zimmer gekommen, um etwas zu fragen oder zu bringen oder ihnen eine Arbeit aufzudrücken.

Lukas legte seine Hand auf den Griff des Vorgartengatters. Wie gerne würde er jetzt in Daniels Zimmer gehen, sich in sein Bett legen, seinen Geruch in sich aufnehmen, in die Reste seines gelebten Lebens eintauchen, doch er beherrschte sich.

»Ich will aber nicht mit Ihnen spazieren gehen!«, hörte er eine aufgebrachte Stimme rufen und er schaute zum Nachbargrundstück rüber. Hier wohnt Ela, dachte Lukas und entdeckte eine grauhaarige, alte Dame, die dicht an der Hausmauer stand, ihre Arme vor der Brust verschränkt hatte und ihr Gegenüber anschnauzte, wahrscheinlich eine Pflegerin. Die packte die Alte am Arm und zog sie unsanft durch den Vorgarten nach draußen auf den Bürgersteig. Sie gingen in die andere Richtung und Lukas blickte ihnen hinterher, bis sie um die nächste Ecke gebogen waren. Dann war es wieder ruhig. Lukas scannte die Fenster von Elas Haus ab und fragte sich, welches wohl ihr Zimmer war.

In dem Moment kam ihm eine Idee. Wenn Frau Volkmann Ela nicht in Untersuchungshaft nahm, würde sie wahrscheinlich bald nach Hause kommen, verstört, ängstlich. Das war seine Chance! Sie würde ihn hineinlassen. Er könnte erst Mitgefühl zeigen und dann im geeigneten Moment eine Kamera anbringen – frisches Material für den Hageren.

»Aus dem Privatleben einer Mörderin« wird er den Film nennen, stellte Lukas sich vor. Und dann wird der Hagere ihm aus lauter Begeisterung vielleicht den letzten Film erlassen. Das war genial!

Er stand da, schaute rüber zu Elas Haus und überlegte, was Daniel ihm alles von ihr erzählt hatte. Viel war es nicht gewesen, aber gemocht hatte er sie, das auf jeden Fall. Und sie schien gnadenlos in ihn verknallt gewesen zu sein. Lukas schüttelte den Kopf bei dem Gedanken an die Kussszene am Freitagabend. Mein Gott, war das peinlich gewesen!

Plötzlich kroch wieder der Gedanke von vorhin hervor, der sich wie eine Gewitterwolke über die Schönwetterfront schob: Ela war die Mörderin seines Freundes. Sie hatte ihn um seine Liebe, seine Freiheit und um seine Zukunft gebracht. Er müsste sie hassen – eigentlich. Lukas fühlte in sich hinein. Nein, er tat es nicht. Die Erleichterung darüber, dass sie – und nicht Luna, Sophie oder der Hagere – es getan hatte, war viel zu groß. Auch den Verdacht auf seinen Vater konnte er jetzt fallen lassen. Der war zwar fähig gewesen, einen Detektiv zu engagieren, um sich intimes Wissen über seinen Sohn einzuholen, aber ein gezielter Mord wäre dann doch etwas zu heftig für den Herrn Baron.

Lukas war auf alle Fälle aus dem Schneider, jetzt musste er nur noch abhauen und Ela würde ihm dabei behilflich sein. Ja, er war erstaunlich gut drauf, und ja, ihm war das selber nicht ganz geheuer, aber ehrlich gesagt: Das war ihm scheißegal! Ela hat ihm Daniel genommen und nun war sie sein Lichtstrahl am Horizont. Den würde er sich schnappen und dann ab nach Australien.
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Tante Waltraud hatte Ela einen Zettel auf den Küchentisch gelegt. Sie sei mit Oma nach Bad Nauheim in den Kurpark gefahren und für Ela stünde eine Kartoffelsuppe im Kühlschrank. Ela verspürte seit Tagen mal wieder etwas Appetit und machte sich die Suppe in der Mikrowelle warm. Frau Volkmann hatte sie nach Hause gefahren. Sie hatten schweigend im Auto gesessen, ohne dass es sich irgendwie komisch angefühlt hätte. Das kannte sie bisher nur mit ihren Eltern – und mit Daniel.

Nach den ersten beiden Löffeln konnte sie schon nicht mehr weiteressen.

Es klingelte. Wer konnte das sein? Sie lief zur Haustür, öffnete sie und erblickte Daniels Mutter. Ela musste den Impuls unterdrücken, die Tür vor Schreck einfach wieder zuzuknallen. Was kam jetzt? Vorwürfe? Schreie? Aber nichts dergleichen. Beate stand weinend vor ihr, breitete die Arme aus und wartete darauf, dass Ela die Einladung annahm. Doch Ela blieb stocksteif stehen, hielt sich am Türgriff fest und war bemüht, passende Worte für diese absurde Situation zu finden. Was sagte eine Mörderin zu der Mutter des Opfers, die sie in die Arme schließen wollte?

Beate ließ sie wieder sinken und fragte: »Wie geht es dir?«

Sie schien keine Ahnung über den Stand der Ermittlungen zu haben, sonst stünde sie jetzt nicht so ruhig hier.

»Schlecht«, antwortete Ela wahrheitsgemäß.

»Ja. Es ist ein Albtraum, Ela, bald werden wir aufwachen und dann ist alles wieder gut. So denke ich manchmal. Ich kann nicht schlafen, nicht mal mit Tabletten.« Sie sprach nicht weiter und Ela fragte sich, was sie von ihr wollte, warum sie gekommen war. Eigentlich müsste sie ihr anbieten, hereinzukommen und sich mit ihr zu unterhalten.

»Ich brauche deine Hilfe«, unterbrach Beate Elas fieberhafte Suche nach einem angemessenen Verhalten.

»Ja?«

»Die vom Beerdigungsinstitut wollen ein paar Sachen. Unterlagen, weißt du. Und ich … ich kann nicht. Ich kann nicht in sein Zimmer. Hab es versucht, aber es ist, als wär eine Wand in der Tür. Bitte geh du, bitte. Daniel hat einen Ordner, da ist alles drin. Ich schaff das nicht.« Sie schaute Ela mit ihren geröteten Augen flehend an.

»Natürlich. Ich komme mit rüber«, sagte Ela, zog die Tür hinter sich zu und begleitete Beate ins Nachbarhaus. Nur jetzt nicht nachdenken, dachte sie. Ich werde in dieses Zimmer gehen, den Ordner rausholen, und das war’s. Das kann nicht so schwer sein. Trotzdem war ihr mulmig dabei zumute.

»Ich warte unten. Es ist ein grauer Aktenordner, im Regal, unterstes Fach. Und es steht >Wichtig< drauf, soweit ich mich erinnere.«

Ela ging die Stufen nach oben. Das Haus war genau das gleiche wie ihres, nur spiegelverkehrt. Daniel hatte das Zimmer, das bei ihnen das Elternschlafzimmer ist. Als Kinder hatten sie das bedauert, weil sie sich so gerne hätten zuwinken wollen. Sein Fenster ging aber in die andere Richtung.

Die Tür war geschlossen. Ein Schild warnte vor dem bissigen Hund und darunter hing eine Postkarte vom Ayers Rock. Da wollte er immer hin, nach Australien, wie oft hatte er davon geschwärmt. Sie nahm den Türgriff in die Hand und ihr Herz pochte so stark, dass sie ihren Puls am kalten Metall spürte. Der Geruch, der ihr nach dem Öffnen entgegenkam, war unerträglich vertraut und löste sofort Tausende Erinnerungen aus. Daniel ist nicht tot, dachte sie, als sie sich im Zimmer umsah. Das kann gar nicht sein. Dort hängt noch seine Sporttasche und das Bett ist ungemacht. Er wird gleich kommen und seine Musik volle Pulle anstellen, wie immer. Sie drehte sich zur Stereoanlage, die hinter der Tür stand. Hier stimmte etwas nicht. Daniels CDs und DVDs lagen kreuz und quer auf dem Boden verteilt, zum Teil aus den Hüllen gerissen, nackt auf dem Parkett. So wäre er auf keinen Fall mit ihnen umgegangen. Er liebte seine Sammlung über alles. Und jedes Teil hatte einen geordneten Platz in seinem System. Ela fragte sich, ob die Polizei dieses Chaos verursacht hatte. Aber warum? Sie bekam Beklemmungen. Jemand war in diesem Zimmer gewesen und hatte sich einen Einblick in Daniels Leben verschafft oder zumindest zu verschaffen versucht, wie es Daniel mit Sicherheit nicht gefallen hätte. Auch Beate traute sie ein solches Durcheinander nicht zu. Sie hatte zwar häufig ihrem Sohn hinterherspioniert, aber immer nur kleine, zufällige Spuren hinterlassen. Außerdem hatte ihr Ela die Hemmschwelle, das Zimmer zu betreten, abgenommen. Ela konnte sich nicht gegen das Gefühl wehren, den Eindringling zu spüren, als hätte er Duftmarken hinterlassen und damit das Zimmer entwürdigt. Sie bekam keine Luft mehr, nahm schnell den Ordner aus dem Regal und flüchtete die Treppe nach unten. Beate saß im Wohnzimmer auf ihrem Fernsehsessel und trank Wein, mitten am Tag.

»Hier, der Ordner.«

»Danke, mein Kind. Setz dich.« Mit einer Geste zeigte Beate auf das Sofa und schnäuzte anschließend in ihr Taschentuch.

»Ich muss rüber«, sagte Ela mit schlechtem Gewissen. »Noch was für die Schule machen.«

»Na klar. Das Leben geht weiter. Ich verstehe. Ich dachte nur… Du hast ihn sehr gemocht, oder?«

Ela nickte, wollte aber definitiv jetzt nicht über Daniel sprechen. »Weißt du, ob die Polizei an Daniels CDs und DVDs war?«

»Keine Ahnung, wieso?«

»Oben sieht es aus, als hätte jemand seine ganze Sammlung nach etwas durchsucht.«

»So? Die Polizei war in Daniels Zimmer, aber was sie da gemacht hat … Weißt du, ich kann da nicht rein. Ich kann nicht in dieses Zimmer. Niemals mehr. Ich glaube, ehrlich gesagt …« Sie stockte, schnäuzte sich wieder, blickte auf den Boden und sagte leise: »Ich glaube, ich werde verrückt.«

Ela antwortete nicht. Was hätte sie auch sagen sollen? Sie hatte ja selber mit diesem Gefühl zu kämpfen. Sie konnte hier nicht länger sein, verabschiedete sich hastig, ließ Beate in ihrem Sessel allein und ging über den gemeinsamen Garten zurück in ihr eigenes Elend.
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Er hatte sich auf dem Baum des gegenüberliegenden Grundstücks in Position gebracht. Die Rollläden des Hauses waren heruntergelassen, sodass er davon ausging, dass die Bewohner im Urlaub waren. Der Baum hatte einen Ast auf bequemer Kletterhöhe, von dem aus er die Straße bis zur Hauptstraße, wo der Bus hielt, überblicken konnte. Sobald er Ela sah, würde er sich dicht an den Stamm drücken, damit sie ihn nicht entdeckte. Die Kamera hatte er in seiner Hosentasche, die Sätze häufig genug geübt, er war gut vorbereitet.

Er hatte gerade schon mal bei Ela geklingelt, aber es hatte niemand geöffnet. Die Vernehmung der Kommissarin schien länger zu dauern und Lukas hoffte, dass die ihm nicht seine Chance nehmen und Ela in Untersuchungshaft stecken würde.

Zu seiner Überraschung öffnete sich plötzlich ein Fenster von innen und Ela schaute hinaus auf die Straße. Erschrocken drückte er seinen Oberkörper dicht an den Baumstamm und hielt die Luft an, um möglichst jede Bewegung zu vermeiden. Vorsichtig lugte er um die Ecke und atmete auf. Sie war wieder verschwunden. Er stieg vom Baum und versteckte sich im hinteren Garten des verlassenen Hauses, falls Ela noch mal rausschauen sollte. Wieso bitte war sie jetzt zu Hause? Er hatte die Kamera geholt, war zurückgekommen, hatte geklingelt und danach ununterbrochen auf die Straße geschaut. Darauf gab es nur eine Antwort: Sie hatte ihn nicht reingelassen, als er geklingelt hatte. An die Möglichkeit hatte er gar nicht gedacht. Mist! Er musste es noch mal versuchen. Die Chance war einfach zu gut, um sie verstreichen zu lassen. Vielleicht hatte sie ja die Klingel nicht gehört oder war im Garten gewesen, sprach er sich Mut zu.

Auf seinem Weg zu Elas Haustür wiederholte er noch einmal die Sätze, die er sich zurechtgelegt und geübt hatte. Nicht umsonst war Daniel immer derjenige gewesen, der die Kamera-Anbring-und-Einstellungs-Manöver erledigt hatte. Lukas konnte einfach nicht mit Mädchen, er konnte eigentlich mit überhaupt kaum einem Menschen. Außer mit Daniel.

Er klingelte. Lange hörte er keine Geräusche von innen, doch dann vernahm er Schritte und die Tür öffnete sich. Zum Glück. Als Ela ihn sah, änderte sich ihre Gesichtsfarbe von sehr Blass in fast Weiß, wodurch ihr schmales Gesicht noch schmaler und ihr rotes Haar noch röter wirkte. Es dauerte einen kurzen Moment, bis sie ihre Stimme fand: »Lukas! Was machst du hier?« Sie klang nicht unfreundlich, nicht einmal richtig erstaunt, eher so, als würde sie sich zwar wundern, aber nicht mehr ausreichend Kraft dafür haben.

»Hallo Ela. Ich war gerade in der Gegend und da dachte ich, ich schau mal nach dir.«

Wie er es geübt hatte, machte er eine Pause, um ihr Gelegenheit für eine Antwort zu geben. Doch es kam nichts. Also fuhr er fort:

»Die Sache heute im Präsidium. Das war bestimmt ganz schön hart für dich. Und ich wollte dich fragen, wie es dir geht.« Er war zufrieden mit seinem Tonfall, denn für ihn war flüssiges Reden keine Selbstverständlichkeit, zumal ihn sein Herzschlag am Sprechen zu hindern versuchte. Er war schrecklich aufgeregt.

Ela zuckte mit den Schultern. Die Tür hielt sie in der einen Hand, die andere lag auf dem Treppengeländer. Es sah nicht so aus, als würde sie ihn reinlassen wollen. Doch darauf war er vorbereitet:

»Wir können ein bisschen reden, wenn du magst. Ich habe gehört, dass du dich mit Caro gestritten hast. Wenn du also jemanden zum Reden brauchst…«

In ihrem Gesichtsausdruck änderte sich etwas. Lukas konnte es allerdings nicht deuten. Entweder war es Skepsis oder Verwunderung oder Freude … oder eine Mischung daraus.

Eine Armee kleiner feuerroter Ausrufezeichen steht einer Armee knallgelber Fragezeichen gegenüber. Die Ausrufezeichen haben ihre Waffen gezückt und ihre Feinde klar im Visier. Sie warten gebannt auf den Startpfiff und scharren mit den Hufen. Die Fragezeichen stehen unsortiert in der Gegend herum. Ihnen fehlt es an Disziplin und Strategie. Dafür sind die Ausrufezeichen nur windige Striche, während die Fragezeichen aus zwei kräftigen Kurven bestehen. Es herrscht also Chancengleichheit. In dem Moment …

»Also gut, komm rein.« Ela ließ das Geländer los und öffnete die Tür weit, damit Lukas an ihr vorbei ins Haus treten konnte. Er erschrak. Hier sah es genauso aus wie bei Daniel, nur spiegelverkehrt. Vom Flur aus gab es zwei Türen und links führte eine Treppe nach oben und weiter hinten eine nach unten. Die gleichen Fliesen, das gleiche Treppengeländer, die Treppenmaserung, sogar der Geruch war ähnlich. Sie ging vor ihm nach oben. Ela gehörte das Zimmer neben der Treppe, nicht wie bei Daniel, dessen Zimmer am Ende des Gangs war. Als er durch ihre Tür trat, blickte er direkt auf Daniels Haus. Wie musste das für Ela sein, ununterbrochen auf das Haus ihres Opfers schauen und vor allem die trauernde Mutter erleben zu müssen. Ein Horror!

Er scannte das Zimmer nach einer möglichen Positionierung der Kamera ab und fand auch gleich einen geeigneten Ort: die Gardinenstange. Sie hatte lauter Knubbel und Wellen und die Gardinen waren nur Dekoration, wurden also nie zugezogen, der ideale Platz.

Aber erst musste er sein Versprechen einhalten: mit ihr reden. Eine Disziplin, in der er ungefähr so begabt war wie eine Schnecke im Stabhochsprung. Dank seiner Vorbereitungen hatte er es bis hierher geschafft, allerdings waren seine Vorräte an Sätzen bereits erschöpft.

»Ja, also. Wie ist es denn mit der Kommissarin weitergegangen?«

Ela zuckte mit den Schultern. Sie setzte sich auf ihren Stuhl, sodass für Lukas nichts mehr zum Sitzen da war. Unbeholfen blieb er im Zimmer stehen. Nach einer Weile voll unangenehmer Stille fing er an, sich Elas Regal anzuschauen, allerdings ohne wirklich hinzusehen. In seinem Kopf spukten viel zu viele Satzanfänge herum, die sich gegenseitig wegscheuchten, wie Billardkugeln, die aufeinanderstießen.

»Sag mal, Lukas«, brach Ela schließlich die Stille, machte aber sofort wieder eine Pause und blickte ihn von unten an, scheu, schüchtern. »Was willst du eigentlich hier? Ich meine, so wie es aussieht, habe ich deinen besten Freund umgebracht.«

Volltreffer. Genau diesen Gedanken hatte er die ganze Zeit versucht, nicht zu denken, und nun kullerte er wie eine Kanonenkugel durch den Raum. Lukas spannte alle Muskeln seines Körpers an. Er ärgerte sich, dass er sich nicht besser darauf vorbereitet hatte, und überlegte, vielleicht ein bisschen zu lang, dann sagte er:

»Ich habe auch schon Mist im Suff gebaut.«

»Mist bauen und jemanden umbringen sind ja wohl zwei verschiedene Dinge, oder?«

»Ja schon, aber…« Lukas fing an, nervös mit seinem Fuß zu wippen. »Na ja…« Verlegen steckte er seine Hände tief in die Jeanstasche, fühlte die Kamera und lugte zur Gardinenstange rauf. »Alkohol ist nun mal ein Mörderzeug.«

Ela schnaubte durch die Nase, was wie eine Mischung aus Lachen und Verachtung klang. Erst dadurch ging Lukas auf, was er da gerade gesagt hatte, dabei hatte er nur seinem Vater nachgeschwätzt, aber hier und jetzt war das echt eine Punktlandung.

»Hast du Daniel und mich auch im Wald verschwinden sehen?«, fragte Ela plötzlich.

»Ja. Wie alle halt.«

»Und den Kuss? Den hast du sogar fotografiert. Danke dafür.« Ihr Ton war barsch. Caro hatte ihr also das Foto gezeigt.

»Na ja, ehrlich gesagt haben das fast alle fotografiert.«

»Aha.« Sie fing an, nicht vorhandene Fussel von ihrem Ärmel zu zupfen. Lukas schaute ihr dabei zu. Plötzlich kamen ihm lauter Fragen in den Sinn. Über ihre Gefühle zu Daniel und die Hintergründe zu dem Kuss. Aber ihm fehlte das Talent für ein derartiges Gespräch. Nervös wippte er mit seinem Bein. Außerdem fühlte es sich so an, als würde Ela ihn gleich bitten zu gehen. Er musste handeln.

»Könnte ich vielleicht etwas zu trinken bekommen?«, fragte er, in der Hoffnung, dass sie dafür das Zimmer verlassen musste. An ihrem Zögern sah er seine Vermutung bestätigt: Sie wollte, dass er ging. Jetzt hieß es auf der Hut bleiben, sonst wäre die ganze Aktion umsonst gewesen. Darum setzte er schnell nach: »Ich habe wirklich schrecklichen Durst.«

»Okay«, sagte Ela und stand auf. »Was magst du denn? Saft, Wasser, Schorle?«

»Eine Schorle wäre super«, antwortete er, einfach nur, weil eine Schorle die meiste Zeit beanspruchte.

Ela verließ das Zimmer und er machte sich sofort an die Arbeit, schob den Stuhl ans Fenster und stellte sich drauf. Es war ein Drehstuhl und er musste höllisch aufpassen, nicht runterzufallen. Zudem hoffte er, dass ihn niemand von draußen sah und Ela später darauf ansprechen würde. Schnell kramte er die Kamera und den Klebestreifen aus seinen Taschen und befestigte das Ding so, dass es den größten Teil des Raums erfassen würde. Auf jeden Fall das Bett und hoffentlich auch noch den Spiegel, falls sie sich davor ausziehen sollte. Die Erfahrung zeigte, dass die Mädchen das gerne taten.

Die ganze Aktion dauerte keine 30 Sekunden. Er konnte entspannt den Drehstuhl wieder zurückschieben und sich draufsetzen. Keine Sekunde zu früh.

»Hier, Apfelsaftschorle.« Ela hatte sich selbst auch ein Glas mitgebracht. Erst jetzt merkte er, dass er tatsächlich schrecklichen Durst hatte, und trank das Glas in einem Zug leer.

»Danke«, sagte er und wischte sich mit dem Handrücken die Lippen trocken. »Ich muss dann wieder los.« Er stand auf. »Wenn du jemanden brauchst zum Reden oder so, kannst du mich anrufen.«

Ela sagte nichts. Er glaubte, die vielen Fragen in ihrem Kopf zu hören, die alle in eine einzige Schwingung mündeten: Misstrauen! Und da sie dazu ja auch Anlass hatte, machte er, dass er so schnell wie möglich davonkam.
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Ein Geräusch holt mich aus tiefem, komaartigem Schlaf.

Ich blinzle. Es ist dunkel. Ich kann noch nicht mal meine Hand vor den Augen sehen, so finster ist es.

Klack – Klack – Klack.

Was ist das? Ein Specht? Ich setze mich auf. Mir tut alles weh, trotzdem stehe ich auf und taste mich durch die Finsternis in Richtung des Geräuschs. Ich bin in einem Wald, von allen Seiten piksen Äste in mein Gesicht, in meine Arme, in die Seiten, am Bein verletze ich mich an einem Dornenstrauch. Es tut weh, ich spüre Blut die Knöchel hinunterlaufen. Das Geräusch wird lauter und schneller.

Klack – Klack – Klack – Klack – Klack – Klack.

Ich komme an eine Lichtung. Hier ist es plötzlich hell, taghell und in der Mitte liegt etwas. Ich gehe näher hin und erkenne Daniel. Er ist tot. Ich wundere mich, er war doch am Wochenende erst gestorben. Ein Specht pickt gegen seinen Kopf.

Klack – Klack – Klack – Klack – Klack – Klack.

Er verursacht das Geräusch. Als ich dichter dran bin, erkenne ich, dass es doch nicht Daniel ist, sondern eine Holzfigur, die Daniel ähnelt. Mir schaudert. Der Specht hat schon viele Löcher in den Kopf gepickt. Ich will ihn verscheuchen, aber der beachtet mich nicht, pickt einfach weiter.

Klack – Klack – Klack – Klack – Klack – Klack.

Ich berühre den hölzernen Daniel und rüttele ihn. In dem Moment zerfällt er unter meinen Händen. Beine, Arme, Kopf, alles löst sich mit einem Knackgeräusch vom Körper. Ich habe ihn kaputt gemacht, schreit es in mir …

»Michaela! Michaela, komm zu dir!«

»Ela, wach auf. Wir sind’s.«

Ela öffnete ihre Augen und sah in das Gesicht ihres Vaters. Mit einem Ruck setzte sie sich auf und warf ihre Arme um seinen Hals. Papa ist da. Hinter ihm stand ihre Mutter und lächelte sie an. Ela reichte ihr ihre Hand über die Schulter ihres Vaters hinweg. Sie sind da. Alles wird gut. Eine Weile saßen sie so da und Ela wünschte sich nichts sehnlicher, als wieder elf Jahre alt zu sein. Damals war sie erwischt worden, als sie ein Glätteeisen geklaut hatte. Sie hatte tagelang mit der Angst gelebt, was ihre Eltern sagen würden, wenn der Brief des Kaufhauses sie erreichte. »Das nächste Mal sagst du uns, wenn du etwas brauchst«, war dann ihr einziger Kommentar gewesen und damit hatte sich das Problem aufgelöst, in nichts. Gute Eltern konnten Probleme einfach auflösen, doch auch sie haben ihre Grenzen.

»Ich habe Hunger«, sagte Ela.

Eine Stunde später saßen die drei vor den leeren Schachteln vom China-Lieferdienst und Ela hatte ihnen alles erzählt. Sie hatte nichts ausgelassen, von Frau Volkmann würden sie eh alles erfahren, da war es ihr lieber, wenn sie es von ihr hörten.

»Eine schöne Scheiße«, kommentierte ihre Mutter, als Ela fertig war, und nahm sie in den Arm. »Mein armes Mädchen.«

»Du hast Daniel nicht umgebracht«, sagte ihr Vater mit fester Stimme.

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß es einfach.«

»Ich rufe morgen in der Schule an«, sagte ihre Mutter. »Du bleibst für den Rest der Woche zu Hause. Und dann schauen wir mal, was wir unternehmen können.«

Am Abend rief auch noch Mirko an und wollte wissen, wie es ihr im Präsidium ergangen war. Sie erzählte ihm von ihrem Besuch am Tatort, von Lukas, der plötzlich bei ihr aufgetaucht war und von der Rückkehr ihrer Eltern. Mirko hörte zu, fragte nach und beteuerte bei jeder Gelegenheit, dass er an ihre Unschuld glaubte. Nach wie vor wunderte Ela sich über diese stoische Treue, die er an den Tag legte.

»Kommst du morgen zur Trauerfeier?«, fragte er. »Zu welcher Trauerfeier?«

»Du warst also noch nicht auf Facebook, oder?«

»Stimmt.«

»Daniels Freunde treffen sich morgen Mittag auf dem Zeltplatz, weil die Beerdigung nur im engsten Familienkreis stattfindet.«

»Oh. Nee. Weiß nicht. Ist vielleicht nicht so eine gute Idee, wenn ich da auftauche, oder?«

»Hmm ja, hast wahrscheinlich recht. Richtig willkommen wirst du dort nicht sein. Sorry, muss Schluss machen. Meine Mutter ruft. Melde dich, wenn du mich brauchst.«

Ela spürte, dass sie heute zum ersten Mal gut schlafen würde. Sie setzte sich ans Fenster und schaute auf das Nachbarhaus. Komisch. Das hatte sie ihr Leben lang jeden Abend getan. Ob sie das jemals würde abstellen können? Sie blickte auf das Garagentor, und da fiel ihr die verwüstete CD- und DVD-Sammlung wieder ein. Wer hatte die so zugerichtet? Und vor allem: Warum? Die Polizei würde doch das Zimmer eines Opfers nicht auf die Weise verwüsten! Es hatte so ausgesehen, als hätte jemand etwas gesucht. Aber was? Und wer? Und wenn tatsächlich jemand in Daniels Zimmer etwas gesucht hatte, dann hatte derjenige es vielleicht nicht gefunden, weil es in der Garage war. Dort hatte Daniel sich in letzter Zeit öfter aufgehalten als in seinem Zimmer.

Ich werde nachschauen – heute noch, dachte Ela und wunderte sich über sich selber. Sie hatte nichts zu verlieren. Sie war die einzige Verdächtige. Schlimmer konnte die Wahrheit nicht werden. Warum sollte sie ihr also nicht nachhelfen? Unten im Wohnzimmer hörte sie ihre Eltern und Tante Waltraud miteinander reden. Sie musste noch warten, bis die alle in ihren Betten verschwunden waren. Sie widerstand der Versuchung, kurz auf Facebook nachzuschauen, welche Neuigkeiten es gab. Das war nun mal der beste Ort, um auf dem Laufenden zu bleiben, und sie hätte zu gerne Näheres über die Trauerfeier erfahren. Aber bei dem Gedanken daran, was alles auf ihrer Pinnwand stehen könnte, lief es ihr kalt den Rücken runter. Heute war der erste erträgliche Abend, den wollte sie sich nicht kaputt machen lassen.

Da. Sie hörte, wie die Erwachsenen einander Gute Nacht sagten. Ela huschte schnell ins Bett, machte das Licht aus und stellte sich schlafend. Ihre Eltern würden vor dem Schlafengehen sicher noch mal bei ihr reinschauen, also musste sie so tun, als schliefe sie fest. Sie kämpfte gegen die Müdigkeit an, lange würde sie nicht durchhalten.

Sie erwachte aus einem traumlosen Schlaf und fühlte sich so fit wie zum letzten Mal am Freitagmorgen, dem Tag der Abiparty. Der Wecker sagte ihr, dass sie fünf Stunden geschlafen hatte. Jetzt war es drei Uhr. Gut, denn den Schlaf hatte sie bitter nötig gehabt. Sie schlüpfte in ihre Jogginghose, zog ihre leisen Turnschuhe an und schlich geräuschlos die Treppe nach unten. Hier lag alles in tiefem Schlaf und roch wieder nach ihren Eltern, vor allem nach dem Parfüm ihrer Mutter. Sie nahm die Terrassentür, da sie leiser zu öffnen war als die Haustür. Der Garagenschlüssel zu Daniels Reich lag nach wie vor auf dem Türrahmen. Sie öffnete die Tür und trat ein. Irgendwie fühlte es sich verbotener an als vorhin in Daniels Zimmer. Nicht weil sie da den Auftrag von Beate hatte, sondern weil sie das Gefühl hatte, dass es Daniel nicht recht wäre, dass sie sich hier umschaute.

Ela steckte den Schlüssel in ihre Hosentasche und überlegte, wo sie anfangen sollte. Wie in der Silvesternacht vor drei Jahren stand sie auf der Seite der Garage mit dem Gartenkram und dem Werkzeug. Die Garage war durch einen großen Wandschrank in zwei Teile geteilt, im hinteren war sie noch nie gewesen. Doch heute musste sie dort mit dem Suchen anfangen. Sie quetschte sich durch den Schlitz zwischen Schrank und Wand, dann stand sie in Daniels kleinem Versteck. Es gab einen Sessel, ein kleines Tischchen mit einer Lampe, einen elektrischen Heizkörper auf Rollen und eine Kiste. Auf ihr war ein voller Aschenbecher abgestellt und überall standen und lagen leere Bierflaschen rum. Trotz der sommerlichen Temperaturen war es Ela kühl, was allerdings auch an der extremen Kargheit dieses Ortes liegen konnte. Sie zögerte. Sie wusste, dass sie besonders sorgfältig suchen musste, denn manchmal hatte sie Beate in der Garage rumschleichen sehen, wenn Daniel unterwegs war. Sie hatte ihm nachspioniert, immer alles von ihm wissen wollen. Ela konnte also davon ausgehen, dass sie die Dinge, die hier offen herumlagen, kannte. Falls Daniel also tatsächlich etwas zu verbergen hatte, dann hatte er es extrem gut versteckt. Ich werde auch die Wand abtasten, beschloss sie. Sie hatte unzählige Filme gesehen, in denen hinter lockeren Ziegeln ganze Schätze verwahrt wurden. Aber erst wollte sie Daniels Lieblingsplatz auf sich wirken lassen und setzte sich in den Sessel.

»Ich will hier nicht mehr wohnen.«

Daniel und ich sitzen im Baumhaus. Wir lassen die Beine baumeln, weil Daniel nicht mehr reinpasst. Mein Herz verkrampft sich. Daniels Augen, seine Körperhaltung, seine Worte, sein Schweigen alles an ihm war in letzter Zeit dunkel und schwer geworden. Obwohl ich den Grund kenne, frage ich: »Was ist denn los?«

Und er antwortet: »Ich ertrage sie nicht mehr. Sie bringt mich noch mal um.«

Ela schrak hoch. Ihr kam ein entsetzlicher Gedanke. Was, wenn Beate, wenn sie … Ela entfuhr ein Schrei und sie hielt sich sofort die Hand vor den Mund. Beate schlief sicher nicht und sie musste leise sein. Ela atmete schwer in ihre Hand. Was, wenn Beate entdeckt hätte, dass Daniel ausziehen wollte? Diesen Gedanken hatte er schon lange gehabt und auch mit Ela oft besprochen. Wenn sie deshalb ausgeflippt, einfach total durchgedreht ist? Auch das hatte Ela mehrmals bei ihr erlebt. Was, wenn also nicht der Alkohol, sondern die kaputte Psyche einer Mutter in dieser Nacht ein Monster geschaffen hatte? Der Gedanke fühlte sich schrecklich an und sie würde ihn am liebsten sofort wieder loswerden, obwohl seine Konsequenz ihre eigene Unschuld wäre.

Ela stand abrupt auf, stellte den Aschenbecher auf den Boden und hob den Deckel der Kiste. Sie musste suchen, die Wahrheit finden, dann würde sie auch nicht so viel Blödsinn denken! Auf den letzten Zentimetern quietschte der Deckel wie in einem Gruselfilm. Sie stockte, lauschte dem Nachhall des Geräuschs und öffnete schließlich den Rest mit einem Ruck. Die Kiste war randvoll. Auf den ersten Blick sah sie nur jede Menge Zeitschriften, und als sie näher hinsah, erkannte sie, dass es sich um Pornozeitschriften handelte. Sie wusste, dass Jungs in dem Alter auf so was standen und sich so Zeug auf dem Handy, im Internet und in Zeitschriften anschauten. Trotzdem ekelte sie der Anblick. Das war etwas, was sie von Daniel nicht wissen wollte. Schnell schaffte sie die Dinger beiseite und schaute, was darunter zum Vorschein kam. Ein kleines Netbook, ein externes DVD-Laufwerk und diverse handbeschriftete DVDs. Sie setzte sich mit ihrem Fund in den Sessel und las die Beschriftungen. Es waren Kopien von Actionfilmen. Sie kannte Daniels Vorliebe für Action im Kino und war sogar mal mit ihm in einen dieser Filme gegangen. Grässlich!

Daniel hatte also hier gesessen und sich Pornos und Actionfilme reingezogen. Das machten bestimmt 90 Prozent aller Jungs in dem Alter, es war nichts Besonderes. Sollte es das schon gewesen sein? War Daniel einfach nur wie alle anderen?

Sie wollte die Sachen zurücklegen und mit dem Abtasten der Wand beginnen. Doch da fiel ihr eine DVD aus der Hand. Das Geräusch, das sie verursachte, als sie auf dem Truhenboden landete, ließ Ela aufhorchen. Der Klang passte nicht zu dem Gesamteindruck der Truhe. Es war eine massive dunkelbraune Kiste mit kleinen Verzierungen auf dem Deckel und schmiedeeisernen Griffen an beiden Seiten. Ela legte den DVD-Stapel auf das kleine Tischchen und klopfte auf den Truhenboden. Er klang hohl. Ein geniales Versteck!, dachte sie und war sich plötzlich sicher, dass sich zwischen dieser Platte und dem eigentlichen Truhenboden ein Geheimnis befand. Sie drückte an der einen Seite fest nach unten und da hob sich tatsächlich die Platte auf der anderen Seite. Darunter kam ein großer weißer Umschlag zum Vorschein, der zwar gemessen an dem Platz, der sich hier aufgetan hatte, lächerlich klein war, aber durch sein leuchtendes Weiß auf dem dunkelbraunen Holzboden verheißungsvoll aussah. Ela nahm ihn und überlegte kurz, ob sie ihn vielleicht besser mit jemandem zusammen öffnen sollte. Mit ihren Eltern oder mit Frau Volkmann. Doch ihre Ungeduld war zu groß. Sie setzte sich in den Sessel und nahm den Inhalt heraus. Es waren zwei Fotos. Ela rückte die Lampe näher heran. Auf einem war ein Fenster zu sehen, von außen. Und auf dem anderen ein Monitor. Dieses Foto war allerdings ziemlich unscharf. Ela legte sie beide auf die Sessellehne und drehte die Lampe so, dass sie möglichst hell erleuchtet waren. Die eine Aufnahme wurde von außen in eine Wohnung gemacht, durch einen Vorhangschlitz. Es war Abend und das Zimmer war hell. Jemand saß mit dem Rücken zum Fenster und schaute auf einen Monitor. Ela verglich die Fotos und erkannte, dass das unscharfe Foto eine Vergrößerung des Monitors war. Und da war … Ela glaubte, nicht richtig zu sehen. Das kann doch nicht sein! Das war Luna auf dem Bildschirm. Ihre Arme hatte sie hochgehoben und sie stand nackt vor einem Spiegel. Es gab keinen Zweifel. So traumhafte Haare hatte nur Luna. Sie drehte das Foto um und sah in Daniels Schrift geschrieben: »Opfer Nr. 2«.

Ela erschrak. Was hatte das zu bedeuten? Wie viele Opfer gab es? Und was war ihnen angetan worden? Wer war das, der sich das anschaute? Wusste Luna davon? Was hatte Daniel damit zu tun? Spielte das Foto eine Rolle bei seinem Tod? Eine Frage jagte die andere. Leider war von dem Betrachter gar nichts zu erkennen. Ela konnte höchstens vermuten, dass es ein Mann war, aber sicher war sie da nicht. Es könnte auch eine Frau mit nassen oder sehr kurzen Haaren sein. Der Hintergrund sah aus wie ein privates Wohn- oder Arbeitszimmer. Ein Regal sah sie und einen Sessel. Ela nahm sich vor, mit diesem Fund morgen zur Polizei zu gehen, und steckte die Fotos zurück in den Umschlag. In dem Moment bemerkte sie, dass da noch etwas drin war. Sie drehte ihn um und ein Stick plumpste in ihren Schoß – ein USB-Stick mit acht Gigabyte.
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Ela hatte in der Garage alles so hinterlassen, wie sie es vorgefunden hatte, bis auf den Umschlag, den hatte sie mitgenommen. Jetzt schaltete sie ihren Computer ein und steckte den Stick in den USB-Slot. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete, und trommelte nervös mit ihren Fingernägeln auf der Tischplatte herum, während das Betriebssystem viel zu langsam hochfuhr. Am meisten erhoffte sie sich Aufschluss über die Fotos. Vielleicht gab es noch mehr davon, schließlich schien es ja auch mehrere Opfer zu geben. Und vielleicht würde sie den Menschen vor dem Monitor erkennen können. Endlich öffnete sich der Stick. Sie fand eine einzige Datei darauf – einen Film. Sie startete ihn.

Sophie stand vor einem Spiegel, nackt. Sie betastete ihre Brüste, drehte sich, legte den Kopf schief, untersuchte ihre Oberarme, ihren Po. Das kam Ela bekannt vor. Das machte sie auch in Momenten der Selbstzweifel, einen kritischen Blick auf den eigenen Körper werfen. Aber der Anblick dieser eigentlich vertrauten Handlungen erfüllten sie mit extremer Scham. Sie an sich selber zu sehen im eigenen Spiegel, war etwas ganz anderes, als jemanden bei diesen intimen Bewegungen zu beobachten. Sie konnte regelrecht Sophies Gedanken hören, ihre Zweifel über die Größe ihres Busens, vor allem im Verhältnis zu ihrem Po. Sophie hatte ihnen in ihrer extrovertierten Art schon oft ihre Komplexe unter der Dusche nach dem Volleyball mitgeteilt, ausführlich. Aber wieso nahm sie sich dabei auf und wie kam diese Aufnahmen in Daniels Truhe? Jetzt war ein Schnitt und eine neue Szene fing an. Ela traf der Schlag. Instinktiv ging sie mit dem Kopf näher an den Bildschirm heran. Was sie da sah, glaubte sie einfach nicht. Sophie lag mit dem Baumann auf dem Bett und knutschte. Er fasste ihr unter das T-Shirt, streichelte ihre Brüste, sie küssten sich, leidenschaftlich, ihre Hand wanderte zwischen … Nein! Das konnte nicht wahr sein! Sophie hatte eine Affäre mit ihrem Ethiklehrer. Wie krass war das denn?

Ela konnte sich das nicht länger ansehen und spulte vor. Danach kam Luna, ebenfalls vor dem Spiegel, ähnlich posierend wie Sophie. Diese Spiegelbetrachtung schien eine beliebte Beschäftigung bei Mädchen zu sein, auch für solche, die eigentlich absolut gar keine Komplexe haben dürften, wie Luna. Sie war definitiv das schönste Mädchen, das Ela je gesehen hatte. Und trotzdem: Auch Luna stand vor ihrem Spiegel und betrachtete unzufrieden ihre perfekten Rundungen. Da! Genauso diese Haltung hatte Luna auf dem Foto! Ela drückte auf Pause und verglich das Foto mit der Einstellung auf dem Monitor. Kein Zweifel. Dieses Bild war entstanden, als sich der kurzhaarige Mensch den Film angeschaut hatte, den Ela gerade sah. Sie drückte wieder auf Play. In der nächsten Szene lag Luna auf ihrem Bett und bewegte sich. Ela konnte nicht erkennen, was sie da tat. Gymnastik? Plötzlich lief es ihr eiskalt den Rücken runter. Luna befriedigte sich selbst! Wie paralysiert blickte Ela auf den Bildschirm. Scham und Entsetzen lähmten sie für einen Moment. Dann zitterte sie so sehr, dass sie eine Weile brauchte, bis sie mit der Maus den richtigen Button zum Vorspulen getroffen hatte. Sie hatte Angst vor dem, was jetzt noch kommen würde, aber sie musste es wissen, alles! An dem unteren Balken sah sie, dass der Film so gut wie zu Ende war. Im letzten Bild saß Luna auf dem Bettrand, angezogen, was Ela zunächst aufatmen ließ. »Hallo«, sagte sie in den Telefonhörer. »Hier spricht Luna Pires. Ist da Dr. Mertens?«

Nach einer kurzen Pause, in der der Mensch am anderen Ende anscheinend seinen Namen bestätigt hatte, sprach Luna weiter: »Ah gut. Also, ich habe eine Frage. Ähm… habe ein Problem.« Sie stockte und wickelte eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger, hektisch, bis zum Haaransatz und wieder zurück. »Ich bin schwanger und darf das nicht haben. Bin ich bei Ihnen richtig?«

Luna hörte der Stimme am anderen Ende zu, Ela atmete nicht mehr.

»Ja, danke … gut … danke … Ja, ich bringe alles mit. Morgen… Ja, verstanden… Auf Wiedersehen.«

Luna legte auf und der Film war zu Ende.

Ela glotzte fassungslos auf den nun schwarzen Bildschirm. Luna war schwanger und hatte anscheinend abgetrieben. Was für eine Katastrophe! Diese Information hätte in ihrer erzkatholischen Heimat die Wirkung einer Bombe. Das wusste Ela. Luna hatte ihr oft von Puerto Rico erzählt, von ihrer Familie, der Armut und der großen Verantwortung, die auf ihr lastete. Und wie katholisch sie alle waren. Sex vor der Ehe war ein absolutes Tabu.

Wieder hatte Ela das Gefühl, einzig und allein aus Unmengen an Fragen zu bestehen. Wer? Was? Warum? Wann? Wo? Wer?

Wer war der Vater von Lunas Baby? Hatte sie es tatsächlich abgetrieben? Jungs umschwärmten sie natürlich wie Motten das Licht, aber Ela hatte Luna nie mit einem Jungen zusammen gesehen und auch erzählt hatte sie nie von einem.

Und vor allem: Was hatte das alles mit Daniel zu tun? Ela konnte für den Rest der Nacht kein Auge mehr zutun. Es quälte sie in erster Linie die Frage, ob sie mit ihrem Fund zur Polizei gehen sollte. Einerseits hatte sie das Bedürfnis, ihn Frau Volkmann zu zeigen, andererseits würde sie gerne als Allererstes zu Sophie und Luna gehen. Wäre Ela so auf einem Foto oder in einem Film zu sehen, fände sie es auf jeden Fall besser, wenn sie erst Bescheid wüsste, bevor jemand damit zur Polizei rannte.

Gegen halb acht hörte Ela ihre Mutter die Treppe barfuß runtertapsen und gleich darauf das Geräusch der Kaffeemaschine. In ein paar Minuten würde der Kaffeeduft durch das Haus strömen. Ela stand auf, zog wahllos Klamotten aus dem Schrank und ging ins Bad.

»Schätzchen, du bist ja schon wach«, begrüßte sie ihr Vater, der breitbeinig vor dem für ihn viel zu niedrig hängenden Badspiegel stand und sich mit seinem Rasierer den Schaum vom Kinn kratzte. »Hast du gut geschlafen?«

»Ja, das erste Mal seit Langem.«

»Das ist gut. Ich geh gleich Brötchen holen. Mama ist schon unten.«

Ela hatte keine Lust auf ein großes Frühstück. Sie wollte zu Luna und Sophie. Andererseits konnte sie aber ihre Eltern nicht in ihr Vorhaben einweihen. Was würden sie sagen, wenn sie erfuhren, dass sie nachts in der Nachbarschaft durch die Häuser schlich? Außerdem wollte sie auch ihnen gegenüber ihre Freundinnen nicht bloßstellen. Damit ihre Eltern also keinen Verdacht schöpften, zügelte sie ihre Ungeduld und sagte:

»Prima«, und ging zurück in ihr Zimmer. Die Morgenwäsche musste heute ausfallen, denn vor ihrem Vater zog sie sich schon seit Jahren nicht mehr aus.

Das Frühstück dauerte zum Glück nicht besonders lang, weil Elas Mutter ein paar Besorgungen machen wollte. Beim Abräumen sagte sie:

»Kannst du bitte in deinem Kleiderschrank nach schwarzen Anziehsachen schauen. Daniel wird am Samstag beerdigt und ich befürchte, dass dir die Sachen von Opas Beerdigung nicht mehr passen.«

»Ist doch unwichtig«, sagte Ela. »Daniel wäre es egal, in was für Klamotten ich da erscheine.«

»Aber Beate sicher nicht, Schatz.«

Beate! Der gruselige Gedanke von letzter Nacht kam ihr in den Sinn. Die eifersüchtige, übergriffige Mutter, die ihren Sohn lieber tot als selbstständig sehen möchte. Doch jetzt, da Ela von den Fotos und dem Film wusste, verwarf sie diesen absurden Gedanken wieder.

»Ela? Alles klar?«, fragte ihr Vater.

»Jaja, alles klar«, antwortete Ela schnell. »Reicht das noch heute Abend?«

»Sei doch so gut und schau bitte jetzt nach. Das geht doch ganz schnell. Ich fahre gleich nach Gießen und würde dich dann mitnehmen, falls du nichts zum Anziehen hast.«

»Also gut.«

Ela sprintete in ihr Zimmer, kramte alles Schwarze aus dem Kleiderschrank, zog ihren Schlafanzug aus und probierte die Sachen durch. Sie würde auf jeden Fall etwas finden, denn ein Einkaufstrip nach Gießen ging gar nicht. Sie begutachtete die Outfits schlecht gelaunt in der Schranktür, an der ein großer Spiegel befestigt war. T-Shirt, Hose, Pulli, aus allem war sie lange rausgewachsen. Aber sie musste etwas finden. Also holte sie die Lade unter ihrem Bett hervor, eine niemals voll zu kriegende Kiste auf Rollen, in der sich die Dinge befanden, die sie nicht mehr brauchte und aus unterschiedlichen Gründen noch nicht weggeschmissen hatte. Sie wühlte darin herum und fand tatsächlich einen schwarzen Body. Den hatte ihr Mama mal geschenkt. Er hat am Ausschnitt Strasssteine und war ihr damals viel zu groß gewesen. Sie strich ihn auf ihren Oberschenkeln glatt.

Der Verschluss war extrem unpraktisch, aber der Rest war okay. Bitte lass ihn groß genug sein, dachte Ela und streifte ihn über den Kopf. Man musste ihn zwischen den Beinen mit Druckknöpfen schließen und Ela fluchte, während sie mit den Knöpfen kämpfte. Sie versuchte es auch auf dem Bett liegend und irgendwann bezwang sie sie. Ela trat vor den Spiegel und stellte fest, dass es umsonst war. Der Body zwickte unerträglich. Auch der Versuch, ihn in der Hose offen zu tragen, ging schief. Enttäuscht zog sie ihn wieder aus. Mist! Sie hatte wirklich überhaupt keine Lust, jetzt nach Gießen zu fahren. Sie musste zu Sophie und Luna.

Oma!, dachte sie und freute sich über den genialen Einfall. Die hatte bestimmt was für sie. Schnell schlüpfte sie in ihre Unterhose, hob ihre hingeworfene Jeans vom Boden auf und drehte die Beine auf die richtige Seite. Dabei betrachtete sie sich kurz im Spiegel und musste, als gerade die üblichen Frustgedanken über ihren viel zu kleinen Busen einsetzten, an den Film denken. Reflexartig blickte sie aus dem Fenster, um zu schauen, ob sie auch keiner beobachtete. Sie sah lediglich den strahlend blauen Himmel und die geschlossenen Fensterläden von Beate. Trotzdem bedeckte sie ihr Brüste mit den Armen und sah zu, dass sie sich schnell fertig anzog.

Anschließend lief sie runter zu ihrer Großmutter. Die saß in ihrem Sessel im Wohnzimmer und blickte starr auf ihren Schoß. Tante Waltraud war anscheinend nicht da. Ela erinnerte sich, dass sie davon gesprochen hatte, noch schnell einkaufen zu wollen, bevor sie wieder nach Hause fuhr.

In der Hoffnung auf gute Stimmung rief Ela freundlich: »Hallo Oma. Wollte mal nach dir schauen.«

Ohne ihre Starre zu lösen, antwortete ihre Großmutter: »Wer bist du? Verschwinde!«

Ela verlor die Hoffnung auf eine schnelle Erledigung. »Oma, ich bin’s. Ich wollte nur nachschauen, wie es dir geht.«

»Lass mich in Ruhe!«, sagte diese barsch. »Es geht mir nicht gut.«

Ela trat auf sie zu und legte ihre Hand auf die Schulter ihrer Großmutter. » Hast du schlecht geschlafen?«

»Nein.«

»Hast du Schmerzen?«

»Nein. Was sollen die Fragen?«

»Du hast heute noch nichts getrunken, stimmt’s?«, fragte Ela. » Ich bringe dir ein Glas Wasser, dann geht es dir bestimmt gleich besser.«

»Woher weißt du das?«

»Du musst mehr trinken, das hat der Arzt auch gesagt.«

»Woher weißt du das?«, rief ihre Großmutter jetzt laut und unfreundlich.

»Ich weiß es eben!«, schrie Ela zurück und es tat ihr augenblicklich leid. Sie hasste es, wenn sie die Geduld bei ihrer Großmutter verlor. Manchmal machte sie ihre Großmutter und deren ständiges Misstrauen geradezu aggressiv, aber da war noch etwas anderes, was Ela beunruhigte. Sie konnte aber nicht sagen, was.

Ela ging in die Küche, um ein Glas Wasser zu holen. Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, führte sie die Hand der Großmutter zum kühlen Glas. »Hier Oma, trink das aus und du wirst sehen: Gleich geht es dir besser.«

»Woher weißt du das?« Sie ignorierte das Glas, drehte ihren Kopf weg und blickte wieder aus dem Fenster. Ela blieb stehen. Diese Frage … Die kam ihr irgendwie seltsam vor. Ihr Herz schlug wie verrückt und ihr wurde übel. Was war nur los? Die Großmutter war barsch, aber nicht mehr als sonst. Warum reagierte sie darauf so heftig?

Ela führte das Glas an den Mund der Großmutter, doch die fragte nur noch lauter: » Woher weißt du das?«

Ela setzte sich auf den kleinen Fußhocker, der vor ihrer Großmutter stand. Ihr war schwindelig, in ihrem Kopf tobte ein Wirrwarr.

»Woher weißt du das?«, hörte sie plötzlich eine Stimme. Immer wieder. Immer lauter. »WOHER WEISST DU DAS?«

»Lass mich in Ruhe!« Das war Daniel.

Ela schloss die Augen, stellte das Glas auf den Boden und hielt sich die Ohren zu. Sie durfte jetzt auf keinen Fall abgelenkt werden. Weiterdenken. Was war noch? Ein Schlag, mehrere dumpfe Schläge. War das womöglich der Stock, der an Daniels Kopf …

Sie musste würgen. Schnell rannte sie zum Klo, doch es kam nichts.

»Du bist ein Schwein, ein Schwein, ein Schwein.« Wut lag in der Stimme.

»War ich das?« Ela erschrak vor ihrer eigenen Stimme. Sie hatte diese Frage laut gestellt, nachdem sie sich auf den Badewannenrand gesetzt hatte.

»Nein«, gab sie sich zur Antwort und erinnerte sich plötzlich deutlich, wie sie versucht hatte wegzukriechen, aus Angst, dass etwas oder jemand auf sie fallen könnte, so nah war sie am Geschehen gewesen.

Ela dachte an den Film und an Daniels Bemerkung auf dem Foto: »Opfer Nr. 2«. Das war Luna. Opfer Nummer eins könnte Sophie sein. Hatte eine der beiden herausgefunden, dass sie gefilmt worden waren, und sich Freitagnacht gerächt? Die Sätze würden genau dazu passen. Aber da war ja auch noch dieser Unbekannte mit den kurzen Haaren auf den Fotos. Ela bemerkte, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Sie saß am ganzen Körper angespannt noch immer auf dem Badewannenrand und blickte nun auf, direkt in den Spiegel über dem Waschbecken.

Ich habe Daniel nicht umgebracht. Ich war nur in der Nähe gewesen. Diese plötzliche Gewissheit floss wie Balsam durch ihren Körper, der sich augenblicklich entspannte.

Ela fiel die Trauerfeier wieder ein, von der Mirko ihr erzählt hatte. Vielleicht war das ein besserer Ort, um Sophie und Luna zu treffen, als jetzt zu ihnen zu gehen. Wenn eine der beiden oder beide zusammen etwas mit Daniels Tod zu tun hatten, wollte sie ihnen nicht alleine gegenübertreten. Auch wenn Ela auf der Trauerfeier als vermeintliche Täterin nicht gerne gesehen wurde, beschloss sie hinzugehen. Wer weiß, vielleicht würde sie sich ja jemandem anvertrauen können, der mehr über Daniel wusste und eventuell die Fotos und den Film einordnen konnte.

Aber als Erstes rufe ich Mirko an, dachte sie.

»Ela! Bist du noch da?«

»Ja Oma, ich komme.« Ela war völlig außer Atem, als hätte sie einen Dauerlauf gemacht. Sie lief schnell ins Schlafzimmer und nahm sich zwei schwarze Kleider, einen Rock und einen Pulli aus dem Schrank der Großmutter. Irgendwas würde schon passen, dachte sie und ging ins Wohnzimmer.

»Ich habe so einen Durst. Kannst du mir ein Glas Wasser bringen?«, fragte ihre Großmutter. Sie lächelte und streckte ihrer Enkelin das geleerte Glas entgegen. » Ich muss viel trinken, hat der Arzt gesagt, weißt du?«
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Sie konnte Mirko nicht erreichen und ärgerte sich tierisch darüber, dass sie ihn gestern nicht weiter über die Trauerfeier ausgefragt hatte, wann sie anfing, wer sie organisiert hatte und vor allem, wer alles hinkam. Jetzt musste sie doch auf Facebook nach Infos suchen. Durch Mirkos Bemerkungen wusste sie, dass das nicht gerade der Ort war, der sie jetzt aufbauen würde. Aber was blieb ihr anderes übrig? Sie loggte sich ein und hielt die Luft an, wie beim Arzt, wenn der sich mit der Spritze näherte. Das dachte sie zumindest. Doch das, was sie dann erwartete, war schlimmer, als sie befürchtet hatte. Ihre Pinnwand war voll mit verletzenden Bemerkungen und Fotos auch von Leuten, die sie nicht mal kannten. Während sie die Seite runterscrollte und stichprobenartig Bilder und Kommentare überflog, hatte sie das Gefühl, leibhaftig verprügelt zu werden.

Ein bearbeitetes Foto von ihr, ihr Gesicht zu einer hässlichen Fratze entstellt mit dem Kommentar:

Du bist eine Mörderin und eine elende Schlampe! Du solltest lieber aufpassen, wenn du das nächste Mal das Haus verlässt!

Der Beitrag war 17 Mal geteilt und 25 Mal kommentiert worden:

Dass so was frei rumlaufen darf, ist echt das Letzte!

Da kann man verstehen, wenn manche an Selbstjustiz denken!

Hast du denn auch mal an seine Familie und Freunde gedacht?! Du bist einfach nur Abschaum und solltest in irgendein Loch geschmissen und vergessen werden!

Wie von einem Sog erfasst, scrollte Ela immer weiter, las und schüttelte dabei unentwegt ihren Kopf. Die Leute hatten sich auf eine Schuldige geeinigt und mit ihren Hasstiraden gegenseitig hochgeschaukelt. Obwohl sie wusste, dass hier Unrecht geschah, erschütterten sie die Anschuldigen bis ins Mark.

Ein hässliches Foto von Ela auf dem Fest, vergrößert und entsprechend pixelig. Darunter stand:

Rote Haare, feuriger Sex. Das scheint sie bestens zu erfüllen. Daniel wurde wahrscheinlich totgevögelt.

Du bist ein Arsch

Besser ein Arsch als eine Mörderin!

Ela mit einem Vampirgebiss, darunter der Text:

Neue Selbstmordtechnik: Kuss von Michaela Janzen, garantiert tödlich! Bitte wenden an …

Und dann stand da ihre E-Mail-Adresse. Ela stieß schockiert einen Ton aus. Hastig öffnete sie ihr Mailprogramm und tatsächlich. Auch hier wimmelte es von widerlichen Andeutungen und Beleidigungen. Sie hatte das absurde Bedürfnis, sich unter die Dusche zu stellen, weil sie sich beschmutzt vorkam, mit Dreck beschmissen. Ihr Leben war zerstört. Sie würde nie wieder auf die Straße gehen, geschweige denn in die Schule. Alle werden sie für ein Monster halten.

Sie stellte ihre Ellenbogen auf den Schreibtisch, legte ihr Gesicht in die Handflächen und ließ den Tränen freien Lauf. Ihre gerade neu gewonnene Zuversicht war von der Meute niedergetrampelt worden und sie hatte nur noch einen Gedanken: umziehen, Internat, weg, ganz weit weg.

Als sie den Computer runterfahren wollte, poppte eine Chatnachricht auf, von Mirko. Sie wischte sich ihre Augen trocken und las:

Du bist ja online. Wie hältst du das aus?

Gar nicht.

Mach aus und lass uns später telefonieren. Bin nach der Trauerfeier wieder zu Hause, so gegen 18 Uhr.

Wann fängt die Trauerfeier an?

Um 15 Uhr. Warum?

Ich komme auch. Es gibt Neuigkeiten. Wo ist sie?

Auf dem Zeltplatz. Bist du dir sicher, dass du dir das antun willst?

Nein. Aber mir bleibt ja nichts anderes übrig. Ich muss die Wahrheit rausfinden. 

O.k. Soll ich dich abholen?

Ela überlegte. Warum ist er so nett? Er war auf dem Präsidium und kennt die Beweislage. Warum hält er zu mir? War er einfach so ein Guter oder steckte mehr dahinter?

Ela?

Danke für den Vorschlag, aber ich fahr mit dem Rad. Brauche ein bisschen Bewegung.

Was für eine bescheuerte Ausrede. Aber der Gedanke, der ihr gerade gekommen war, machte sie nervös. Was, wenn Mirko etwas mit Daniels Tod zu tun hatte. Eifersucht, Konkurrenz? Schwachsinn! Er war ja gar nicht mehr da gewesen, als es passiert war. Andererseits wohnte er in der Nähe. Die Überlegungen kamen mit ungezügelter Kraft. Ela setzte alles daran, diese fixe Idee zu verscheuchen. Sie wollte das nicht, wollte nicht schlecht über Mirko denken, den Einzigen, der neben ihren Eltern noch an ihre Unschuld glaubte. Doch die Gedanken waren stärker als sie und plötzlich stand Mirko, der Junge, der sich schon mindestens seit einem Jahr um sie bemühte, vor ihrem inneren Auge und spielte ein mörderisches Spiel mit ihr. In dem Moment schoss eine Erinnerung in ihren Kopf, als hätte sie seit Samstagmorgen nur auf ihr Stichwort gewartet.

Als ich Mirko auf mich zukommen sehe, wische ich schnell meine Tränen mit dem Ärmel ab. Ich will nicht, dass er mich weinen sieht, eigentlich will ich, dass er mich überhaupt nicht sieht, deshalb habe ich mich ja auch in die hinterste Ecke des Schulhofs auf das Mäuerchen gesetzt.

»Hey Ela, was sitzt du hier so alleine?«

»Ich gehe noch mal die Englischvokabeln durch.«

»Wieso das denn? Wir schreiben den Test doch erst am Freitag. Heute ist Dienstag.«

»Vielleicht nimmt sie mich heute mündlich dran. Ist so ein Gefühl.«

Wenn Lügen stinken würden, würde Mirko jetzt gehen, aber das tun sie nicht, sie erregen nur Mitleid, zumindest bei sensiblen Typen wie Mirko.

»Was ist denn los mit dir?«

»Es ist nichts.«

»Es ist wegen Daniel, stimmt’s?«

Die Frage schießt direkt in meine Magengegend.

»Wieso?«

»Weil er mit Biggy zusammen ist. Und nicht mit dir.«

Ich sage nichts, mir fällt nichts ein. Es wäre entweder eine neue Lüge oder die Wahrheit. Beides krieg ich nicht über die Lippen.

»Er ist deine Liebe nicht wert, Ela!«, hatte Mirko überraschend heftig hinzugefügt. »Denk mal drüber nach.«

Er geht und seine Worte schwirren wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm durch meinen Kopf.

Ela schlug mit der Hand auf den Schreibtisch, um die Erinnerung loszuwerden. Diese Unterhaltung hatte vor etwa zehn Monaten stattgefunden. Daniel war höchstens zwei Wochen mit Biggy zusammen gewesen, aber es hatte Ela tatsächlich fast das Herz zerrissen, so wie alle anderen seiner kurzen Beziehungen auch. Mirko hatte sie völlig unverblümt auf ihre Liebe zu Daniel angesprochen – und auf ihr Leid. Wie mutig eigentlich. Und wie schmerzhaft für ihn, dem es ganz genauso erging, ihretwegen.

Sie stand auf und ging in ihrem Zimmer auf und ab.

Wie viel Alkohol hatte Mirko an dem Abend getrunken? »Lass mich in Ruhe!«, »Woher weißt du das?« und: »Du bist ein Schwein.« Das waren die Sätze, die im Wald gesprochen wurden. »Woher weißt du das?« ist der einzige Satz, der Rätsel aufgibt, ansonsten könnten sich Daniel und Mirko die Sätze an den Kopf geworfen haben. Was, wenn Daniel etwas Demütigendes im Wald zu ihr gesagt hatte, an das sie sich nicht mehr erinnerte, das Mirko aber mitbekommen hatte. Schließlich wohnte er in der Nähe und war vielleicht noch mal zurückgekommen. Mirko war mutig, verliebt und hatte in Daniel schon immer einen Konkurrenten gesehen. Und Daniel war aufgebracht, besoffen und hatte einen seiner beschissensten Küsse hinter sich. So ein Kampf mit Unfallfolgen konnte sich schnell entwickeln, zumindest in Büchern und Filmen, warum dann nicht auch im realen Leben?

»Scheiße!«, rief Ela laut bei dem Gedanken, dass Daniel womöglich ihretwegen hatte sterben müssen. »Nein, nein, neinneinnein!«

Einmal kurz Luft holen und dann einfach nicht mehr denken, dachte sie. Auf zur Trauerfeier, vielleicht klärte sich da einiges auf. Sie ließ den Computer runterfahren, versuchte, noch mit ein paar Handgriffen im Bad die schlimmsten Spuren der letzten Tage in ihrem Gesicht zu verdecken, dann radelte sie los.

Mit jedem Tritt wurde sie ruhiger, obwohl sie dem Ort des Schreckens immer näher kam. Die sprichwörtliche Höhle des Löwen war wahrscheinlich eine Kuschellandschaft gegen das, was sie jetzt erwartete. Sie musste es schaffen, das Facebook-Gerede auszublenden. Es war nur Geschwätz! Geschwätz einer Meute, die einen Schuldigen gesucht und gefunden hatte.

Ein unbändiges Bedürfnis, sich Caro anzuvertrauen, überfiel sie und in dem Moment wusste sie, dass Caro ihre einzige Chance war. Sie brauchte sie an ihrer Seite. Sie würde sie zwingen, ihr zuzuhören, würde ihr die Fotos und den Film zeigen und ihr von ihrer Erinnerung im Wald und ihrer Unschuld erzählen.

Ela radelte, als wäre es ein Wettkampf. Es tat gut. Wie ein Mantra wiederholte sie im Rhythmus ihres Trettempos: »Ich habe Daniel nicht umgebracht. Ich habe Daniel nicht umgebracht. Ich habe Daniel nicht umgebracht.«

Am Zeltplatz angekommen hatte sie das Gefühl, sich einen regelrechten Schutzpanzer angeradelt zu haben. Sollten sie sie doch alle anglotzen, es war ihr egal! Sie war nicht das Monster, das sie aus ihr gemacht hatten.
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Ela lehnte ihr Fahrrad gegen die Hecke, die den Zeltplatz von dem kleinen Feldweg abschirmte. An dem Stimmengemurmel, das über den Platz bis zur Straße hallte, konnte sie entnehmen, dass schon viele da waren. Sie ließ den Lenker los und sah, dass sie tiefe Abdrücke in den Handflächen hatte, so festgekrallt hatte sie sich. Sie atmete ein paar Mal tief durch, dann trat sie durch das Loch in der Hecke auf den Zeltplatz. Während sie die 50 Meter über die freie Wiesenfläche auf die Feuerstelle zuging, veränderte sich die Atmosphäre der sich dort Versammelten sofort. Die Gespräche verstummten, Finger zeigten auf sie, erst schauten nur einige, dann immer mehr, bis schließlich alle auf sie blickten, staunend, ungläubig, fassungslos, ja, einige sogar aggressiv. Ela hatte das Gefühl, die vielen Blicke auf ihrem Körper wie Nadelstiche zu spüren. Ihre Gedanken arbeiteten dagegen an und bemühten sich um den Erhalt ihres erradelten Schutzmantels: Ja! Ich, Michaela Janzen, Mörderin, Schlampe, Monster, gehe zur Trauerfeier meines besten Freundes! Ihr Arschlöcher, ihr ignoranten, verfluchten, dummen Arschlöcher! Ich hasse euch. Wenn ich wirklich eine Mörderin wäre, müsstet ihr jetzt, in diesem Moment, alle dran glauben …

Ela konnte es nicht zurückhalten, sie musste lächeln. Klar, dass die meisten das für eine grenzenlose Unverschämtheit und sie für geisteskrank hielten, schließlich hatte sie einen Menschen aus ihrer Mitte gerissen, eiskalt.

Ela entdeckte Caro und spürte den mittlerweile vertraut gewordenen Schmerz, der aber dank ihres festen Schrittes wieder verschwand, als hätte er gemerkt, dass er heute fehl am Platz war.

Da löste sich jemand aus der starrenden Menge und kam auf sie zu. Mirko. Er lächelte und – Ela konnte es nicht fassen – breitete seine Arme aus. Die anderen schienen mindestens so erstaunt, denn es ging ein Raunen durch die Gruppe. Wenn Mirko nichts mit dem Tod von Daniel zu tun hatte, wovon Ela so gerne ausgehen wollte, war er der freundlichste, netteste und beste Mensch auf Erden. Wenn allerdings doch, dann war er perfide und krank. Er nahm sie in seine Arme und flüsterte:

»Du bist wahnsinnig, dass du hierherkommst. Sie hassen dich.«

»Mir egal.« Sie löste sich aus der Umarmung und ging die restlichen Meter alleine.

Sofort wandten sich alle wieder ihren Nachbarn zu, tuschelten und taten so, als sei nichts geschehen. Ela verschaffte sich schnell einen Überblick über die Gruppe und registrierte, dass nur Caro und Sophie da waren, Luna und Lukas allerdings nicht. Egal. Jetzt wollte sie als Allererstes mit Caro sprechen. In dem Moment tippte sie jemand von hinten auf die Schulter. Ela drehte sich um und schaute in Caros Augen. Sie fühlte regelrecht, wie ihr das Blut aus dem Kopf wich. Musste sie jetzt mit weiteren Vorwürfen und Anfeindungen rechnen?

»Hallo Ela, kann ich dich mal sprechen?«, fragte Caro.

Ela schaute Caro misstrauisch an. Etwas war passiert, das sah sie an Caros Gesichtsausdruck, aber sie biss sich auf die Zunge, um nicht zu fragen. In ihrer jetzigen Stimmung würde sie nicht den richtigen Tonfall treffen. Die Stille zwischen ihnen knisterte unangenehm. Da kramte Caro etwas aus ihrer hinteren Jeanstasche. Einen Briefumschlag.

»Kommst du mal ein Stück weg von hier?«, fragte sie und zog Ela am Ellenbogen ein paar Meter mit sich.

»Ich hab was, das ich dir zeigen möchte.« Mit diesen Worten hielt sie Ela den Umschlag hin. Er war völlig zerknittert, weil er viel zu groß für eine Jeanstasche war. Ela nahm ihn in die Hand und blickte Caro fragend an. Die nickte ihr aufmunternd zu.

»Schau es dir an.«

Ela holte einen Brief aus dem Umschlag. Es war Daniels Schrift. Nur jetzt keine Tränen, dachte sie, als sich beim Anblick der vertrauten Schrift sofort ein Knoten in ihrem Hals bildete. Sie schluckte zweimal und konzentrierte sich auf das Geschriebene:

Liebe Caro,
 wenn du das liest, bin ich schon weg. Es tut mir so leid, aber ich kann nicht anders. Ich habe keine Luft zum Atmen und muss raus aus meiner Hölle zu Hause. Lukas geht es genauso, deshalb sind wir zusammen geflogen.

Wir haben außerdem ziemlichen Mist gebaut. Mein Leben ist in eine Sackgasse geraten und ich weiß nicht, wie ich da wieder rauskommen soll. Bitte sage Luna und Sophie von mir, dass es mir leidtut. Sie werden es sicher nicht verstehen, aber tu es einfach. Es wäre mir sehr wichtig. Irgendwann werden sie vielleicht wissen, warum.

Hätte ich dich doch früher kennengelernt, liebe Caro. Nur wegen dir konnte ich die letzten Wochen überhaupt durchstehen. Bitte drück Ela von mir. Sie war die einzige Konstante in meinem Leben. So eine Freundin finde ich nie wieder. Passt bitte aufeinander auf.

Verzeih mir.

Ich liebe dich.

Dein Daniel

Ela ließ den Brief sinken und wischte sich die Tränen mit dem Ärmel aus dem Gesicht. Sie hatte sie nicht zurückhalten können, als sie beim Lesen Daniels Stimme im Kopf hatte.

Sie konnte nichts sagen, schaute Caro nur an.

»Der lag heute in meinem Briefkasten«, brach Caro die Stille. »Ich wäre nach der Trauerfeier erst zur Polizei und dann zu dir gegangen. Aber jetzt bist du ja hier.«

Ela atmete ein paar Mal tief durch, um ihren Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bringen.

»Er hat ihn also am Freitag eingeworfen, am Tag der Abiparty.«

Caro nickte.

»Er hat die ganze Zeit gewusst, dass er gehen würde, und dir nichts gesagt.«

Caro nickte wieder.

»Das tut mir schrecklich leid, Caro.«

Kurz standen sie einander schweigend gegenüber und Ela unterdrückte den Impuls, ihre Freundin zu umarmen. Schließlich sagte sie: »Warum zeigst du mir das? Ich bin doch der größte Abschaum überhaupt. Das hast du über Facebook sicher schon mitgekriegt.«

»Ja, ich weiß, was da los ist. Ehrlich gesagt bin ich total verwirrt. Keine Ahnung, was ich denken soll. Ich will nur die Wahrheit wissen.«

»Okay, pass auf.« Ela führte Caro noch ein paar Schritte von der Gruppe weg und zeigte ihr die Fotos.

»Was ist das?«, fragte Caro und beantwortete sich gleich selbst ihre Frage: »Das ist ja Luna!« Sie hielt sich die Vergrößerung ganz dicht vor ihre Augen.

»Genau. Und Daniel schreibt ja in seinem Brief, dass du dich für ihn bei Luna und Sophie entschuldigen sollst.

Und ich sag dir noch was …« Ela hielt inne. Sie musste erst ihre Gedanken ordnen. Daniel hatte in seinem Brief von einer Sackgasse geschrieben und von Luna und Sophie. Ela hatte bei Daniel den Film gefunden. Außerdem war Daniel nicht mit Lukas verreist, sondern tot. Gab es da einen Zusammenhang? Ela erwiderte Caros erwartungsvollen Blick und spürte diese unglaubliche Vertrautheit. Wie gut das tat. »Es gibt da noch mehr, pass auf.« Und sie erzählte Caro von dem Film aus Daniels Garage und von ihren Erinnerungen, dem Streit, dem dumpfen Schlag und dem Weinen.

»Wir beide sollten das Trauern auf später verschieben«, sagte Caro.

Ela nickte. »Lukas und Luna sind nicht da. Aber Sophie habe ich schon gesehen.«

»Da drüben steht sie«, sagte Ela und zeigte auf die Gruppe der anderen. »Sie sitzt auf dem Baumstamm, komm.«

Trotz der Worte blieben sie stehen, als wäre etwas in der Luft, das sie zögern ließ.

»Ela, es tut mir leid«, sagte Caro mit Tränen in den Augen.

»Mir auch, Caro«, antwortete Ela. Sie schauten einander an und fielen sich endlich in die Arme.
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Sophie saß alleine auf einem der Baumstämme, die rund um den Feuerplatz lagen, hatte eine Zigarette in der Hand und schaute kaugummikauend in die Asche.

»Hallo Sophie«, sagte Caro.

Sophie blickte zu ihnen hoch und stand sofort auf. »Mensch Ela. Du bist mutig, echt mutig. Oder ein bisschen blöd.«

»Mir blieb nichts anderes übrig«, antwortete Ela.

»Hier. Das war heute in meinem Briefkasten«, sagte Caro. » Das könnte dich interessieren.«

Sophie zögerte, schmiss dann aber ihre halb gerauchte Zigarette in die Asche und nahm den Umschlag, den Caro ihr hinhielt. Während sie den Brief las, musterte Ela sie aufmerksam. Ihr Gesicht verriet nichts. Und als sie fertig war, gab sie den Brief Caro zurück und sagte:

»Hm, wisst ihr, wovon er da spricht? Was tat ihm denn leid?«

»Du weißt es nicht?«

»Ich habe keine Ahnung. Ihr ward doch mit ihm befreundet. Ich kannte Daniel kaum, er war zweimal bei mir, wegen irgendwelcher Abilernfragen. Das war’s.«

»Und du hast gar keine Idee, was er meinen könnte?«, fragte Ela.

Sophie schaute sie argwöhnisch an. Zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine Furche. »Das verspricht ja spannend zu werden. Eine ermittelnde Mörderin. Nicht schlecht!«

Ela atmete tief durch. »Sophie. Wir kennen uns schon so lange. Glaubst du wirklich, dass ich eine Mörderin bin?«

»Hmmm.« Sie spuckte ihren Kaugummi in die Asche. »Sebastian meinte halt, dass es nicht so gut für dich aussehen würde.«

»Ja, stimmt schon. Aber ich weiß etwas, was die Polizei noch nicht weiß.« Ela blickte sich um. Einige um sie herum hatten bereits mit dem Reden aufgehört, um möglichst viel mitzubekommen. Logisch, gab es etwas Spannenderes, als ein Gespräch mit einer Mörderin zu belauschen?

»Komm, wir gehen mal ein bisschen von den Zuschauern weg.«

Die drei gingen wieder Richtung Straße die Wiese runter. Als sie sicher sein konnten, dass sie niemand mehr hörte, gab Ela Sophie die Fotos.

Sie nahm sie und schaute sich das erste an. Zunächst teilnahmslos, doch schon bald interessierter. »Ist das Luna?«, fragte sie irritiert. Dann entdeckte sie scheinbar noch etwas auf dem Foto. Ihre Augen weiteten sich, sie schrie auf, legte das zweite nach vorne, betrachtete es auch. Ihre Hände fingen an zu zittern.
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Lukas saß mal wieder vor seinem Computer und verzweifelte an den langweiligen Aufnahmen aus den Mädchenzimmern. Luna hatte nur ihre Koffer gepackt und war jetzt nicht mehr in ihrem Zimmer. Sophie war kaum zu Hause gewesen und bei Ela hatte er beim Vorspulen der Nacht entdeckt, dass sie für längere Zeit verschwunden, dann mit einem Umschlag zurückgekommen war und irgendwas sehr Aufwühlendes am Computer angeschaut hatte. Leider hatte er absolut keinen Einblick auf ihren Bildschirm gehabt. Davon abgesehen war Elas ganzes Tun und Handeln für seine Zwecke absolut unbrauchbar. Das hätte er sich auch denken können. So ein Schwachsinn, zu glauben, dass sie in ihrer Verfassung irgendwie interessant für ihn, beziehungsweise für den Hageren sein könnte.

Gerade als er sich eine Pause gönnen und was zu essen holen wollte, passierte dann doch etwas: Ela fing an, sich durch ihren Kleiderschrank zu probieren. Sie zog sich ununterbrochen aus und wieder an. Erst nach einer Weile kapierte er, was sie da tat: Sie suchte schwarze Klamotten. Wahrscheinlich für Daniels Beerdigung. Das war pervers, das war so was von ekelhaft, sich daran aufzugeilen, aber dem Hageren würde das gefallen, da war sich Lukas sicher. Ihn überkam ein Glücksgefühl. Ela wird ihn aus der Sackgasse rausholen, der Film wird der Hammer. Während er ihr dabei zuschaute, wie sie vor dem Spiegel die viel zu kleinen Sachen an- und wieder auszog, notierte er sich die Stellen, die auf den ersten Blick weggeschnitten, beziehungsweise mit einem Slow-Motion-Effekt versehen werden konnten. Als sie sich abmühte, die Druckknöpfe eines schwarzen Bodys zwischen ihren Beinen zu schließen, war ihm sofort klar, dass er bei dieser Stelle in der Bearbeitung näher ranzoomen würde. Jetzt legte sie sich sogar auf ihr Bett, genau im richtigen Winkel zur Kamera. Ela hatte eine tolle Figur. Mädchen hatten ihn bisher völlig kaltgelassen, er hatte Daniel gegenüber nur immer so getan, als würden sie ihn interessieren. In Wirklichkeit fand er die Rundungen regelrecht langweilig. Bei Ela war das anders. Vielleicht weil sie so schlank war und einen eher kleinen Busen hatte. Er mochte sie, vor allem ihr rotes Haar und ihren knackigen Po. Er lehnte sich zurück und beobachtete Elas Kampf mit dem Verschluss.

Plötzlich war da ein Geräusch, das ihm bekannt vorkam, er aber nicht einordnen konnte. Lukas lauschte, schaute sich in seinem Zimmer um. Blödsinn, er war allein. Egal, jetzt hatte sie den Body geschlossen und richtete sich wieder auf. Ihr Gesicht war vor Anstrengung röter als ihre Haare. Sie betrachtete ihren Körper im Spiegel und war unzufrieden, das erkannte Lukas an ihrem skeptischen Blick. Das Teil war wahrscheinlich zu eng, zumindest sah es so aus. Sie strich sich mit den Händen über den platt gedrückten Busen und fing an, den Verschluss…

Da! Schon wieder. Was war das für ein Geräusch? Es war noch lauter als eben und kam von draußen. Lukas stand auf und blickte durch die geöffnete Terrassentür. Er schaute nach rechts zum Grundstückseingang, konnte aber nichts entdecken. In dem Moment hörte er es von links. Gerade als er seinen Kopf drehen wollte, sah er in den Augenwinkeln einen Schatten auf sich zukommen. In dem Moment packte ihn jemand von hinten an den Haaren. Es tat höllisch weh und er schrie auf. Plötzlich spürte er einen Stich am Hals, dann einen Schmerz und kurz darauf sah er nur noch Dunkelheit. Für den Bruchteil einer Sekunde hörte er in der Finsternis noch das aufgeregte Zwitschern eines Vogels, dann war es still.
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Was ist los, Sophie?«, fragte Ela besorgt.

Doch Sophie ging nicht auf die Frage ein, sondern stellte Ela stattdessen eine andere: »Wo habt ihr die Fotos her?«

»Ich habe sie bei Daniel gefunden«, antwortete Ela.

»Das ist …« Weiter sprach sie nicht. Sie schüttelte den Kopf, ließ die Fotos sinken und ihren Blick in die Ferne schweifen, weiterhin kopfschüttelnd. Die anderen schienen Sophies Reaktion mitbekommen zu haben und kamen neugierig auf die drei zu.

»Ela und Caro, kommt ihr mit?«, sagte Sophie plötzlich und ging über die Wiese zur Straße.

Die beiden liefen ihr hinterher.

»Ela«, hörte Ela Mirko rufen. Sie blieb stehen und drehte sich um.

»Wohin gehst du?« Er kam auf sie zugelaufen und blieb vor ihr stehen.

»Ich muss was erledigen«, sagte Ela.

»Soll ich mit?«

Ela wollte sofort Nein sagen, hielt es aber zurück. Ihr Kopf war vollgestopft mit Fragen und Ängsten und mit einem großen schwarzen Loch. Mirkos Blick war so voller Zärtlichkeit. Wenn ein Mensch, der einen so anschaute, einen gleichzeitig derart verarschen konnte, wie sie sich das heute vorgestellt hatte, dann würde sie nie wieder jemandem vertrauen können. Nein, das durfte nicht sein! Ela nahm ihren ganzen Mut zusammen und legte ihre Hand auf Mirkos Brustkorb. Es fühlte sich gut an. Mirko durfte mit Daniels Tod nichts zu tun haben!

»Nein, das müssen wir alleine erledigen«, beantwortete sie seine Frage. »Aber wir sollten uns mal treffen, wenn das alles hier vorbei ist, einverstanden?«

Mirko nickte lächelnd.
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Ich treibe durch Wasser, schwerelos, leicht. Es ist warm, ich höre meinen Atem, laut und ruhig. Ich kann unter Wasser atmen. Es ist hell und doch sehe ich nichts, als würde ich durch dichten Nebel schweben. Dichter Nebel … dichter Nebel … das ist der Himmel, ich bin tot … wie schön es hier ist. Meine Arme und Beine sind weg, einfach nicht mehr da, aber es stört mich nicht. Ich bin glücklich – glücklich wie noch nie.
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Sie saßen zu dritt im Auto von Sophies Eltern, mit dem sie zur Trauerfeier gekommen war, und fuhren Richtung Stadt.

»Wo fahren wir hin?«, fragte Sophie, die hinten auf der Rückbank saß.

»Zu Luna«, antwortete Sophie. Ihre Stimme war entstellt, von Wut und Fassungslosigkeit verzerrt.

»Was hast du auf den Bildern gesehen?«, fragte Ela.

»Das war … das ist …« Sophie sprach nicht weiter, sie starrte auf die Straße und krallte ihre Finger so fest ums Lenkrad, dass ihre Knöchel weiß wurden.

»Okay«, sagte Ela, »dann erzähle ich dir noch was.« Ela schaute Sophie von der Seite an. Ihre Blicke trafen sich kurz, dann schaute Sophie wieder nach vorne. Sie fuhr viel zu schnell und nahm die Kurven schnittig, deshalb wollte Ela lieber anhalten, bevor sie ihr von dem Film berichtete.

»Könntest du mal rechts ranfahren?«

»Wieso? Wir müssen zu Luna. Ich will wissen, was das Foto zu bedeuten hat.«

»Aber ich weiß noch mehr und du solltest besser nicht fahren, wenn du das hörst. «

Sophie hielt am nächsten Feldweg an und machte den Motor aus.

»Also, was gibt es noch? Kann es noch schlimmer werden?«

»Ich habe nicht nur die Fotos bei Daniel gefunden.«

Stille.

»Sondern auch einen Film. Auf einem USB-Stick.«

Caro beugte sich jetzt nach vorne in die Lücke zwischen die beiden Vordersitze. Ela konzentrierte sich auf ihre Worte. Wie konnte man so einen Wahnsinn vorsichtig formulieren? Gar nicht! Sie legte einfach los:

»In dem Film sind Luna und du zu sehen. Zum Teil nackt. Es gibt verschiedene Szenen. Luna telefoniert mit einem Arzt. Sie war schwanger. Und dann steht sie nackt vor einem Spiegel. Und du … du stehst auch vor einem Spiegel und dann liegst du im Bett, mit … mit Baumann. Es ist in deinem Zimmer. Und bei Luna wahrscheinlich in ihrem Zimmer, aber das weiß ich nicht, das kenne ich ja nicht.«

Ela machte eine Pause. Sophie starrte aus der Frontscheibe. Die Stille war zum Zerreißen und Ela sprach schließlich weiter:

»Und das Foto … also das mit dem Monitor. Darauf ist der Film zu sehen.«

»Du meinst derjenige, der sich da auf dem Foto die nackte Luna anschaut, schaut sich auch mich nackt an und mit Baumann im Bett?«

»Wahrscheinlich«, antwortete Ela.

Sophies Adern traten an ihrer Schläfe hervor. Sie kaute Luft. Dann öffnete sie die Tür, stieg aus, lief ein paar Schritte auf das Feld und schrie und trampelte ihre Wut heraus. Laut, hemmungslos. Ela war fasziniert. Irgendwann, wenn alles vorbei ist, werde ich sie fragen, wie sich das anfühlt, dachte sie.

»Dieser Arsch!«, sagte Sophie, als sie nach ihrem Wutschrei wieder zum Auto zurückgekehrt war. »Dieser Riesen, Riesenarsch! Und ich bin so dumm und vertraue ihm! Wie kann man nur so verdammt bescheuert sein?!«

Ela war irritiert. Vertrauen? Sophie hatte Daniel kaum gekannt, bei was hätte sie ihm vertrauen sollen? Aber dann fiel es Ela plötzlich wie Schuppen von den Augen: Sophie hatte denjenigen erkannt, der sich auf den Fotos den Film anschaute.
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Da. Was ist das? Da ist noch jemand. Das Geräusch ist scharf, klingt kantig. Schritte. Wie kann hier jemand laufen, bei all dem Nebel und dem Wasser? Meine Hände tun weh. Aber sie sind doch weg? Ein Strudel, etwas rüttelt an mir, bringt mich aus dem Gleichgewicht. Ich kriege keine Luft mehr, es tut weh …

Lukas öffnete die Augen. Das Erste, was er fühlte, war Schmerz, ein heftiges Pochen gegen seine Schädeldecke. Dann, ganz allmählich, nachdem er verstanden hatte, dass er wohl bewusstlos gewesen war, machte sich Enttäuschung breit. Enttäuschung darüber, sich nicht mehr in dem Kokon des Nebelwassers zu befinden. Als er versuchte, sich aufzurichten, erkannte er, dass er mit Ausnahme seiner Augen nichts bewegen konnte. Sein Kopf brummte. Er wollte ihn anheben, schaffte es aber nicht. Was war mit seinen Armen und Beinen? Etwas hielt sie fest. War er gefesselt? Sein Kopf war zu schwer, um nachzuschauen. Er war auf jeden Fall zu Hause in seinem Zimmer. Aber warum lag er bewegungsunfähig auf seinem Sofa? Ein Geräusch lenkte seinen Blick zu seinem Schreibtisch. Da saß Luna. Das emsige Klicken sagte ihm, dass sie mit seinem Computer beschäftigt war. Ihre langen Locken hingen über der Stuhllehne. Unglaublich, wie prachtvoll ihr Haar war. Links neben der Tastatur lag eine Spritze. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Der Schatten, den er wahrgenommen hatte, und dann der kurze, stechende Schmerz in seinem Hals. Natürlich, sie war der Schatten und sie hatte ihm eine Spritze in den Hals gerammt. Jetzt konnte er auch wieder das Geräusch zuordnen, das ihr Kommen angekündigt hatte. Es war das Klappern ihrer Holzketten. Luna drehte sich um und Lukas schloss schnell seine Augen. Sie sollte nicht sehen, dass er bei Bewusstsein war, er musste erst seine Gedanken ordnen, kapieren, was hier gerade vorging. Sein Herz pochte so extrem gegen die Schädeldecke, dass er ein Stöhnen unterdrücken musste. Mühsam versuchte er, sich zu konzentrieren. Am Klicken der Maus erkannte er, dass Luna sich wieder umgedreht hatte, und er betrachtete ihren Rücken. Sie hatte die Kamera in ihrem Zimmer gefunden, das stand fest. Und jetzt suchte sie die Filme. Ihr bestes Material hatte eh schon der Hagere, alles, was in den letzten Tagen aus ihrem Zimmer aufgenommen wurde, konnte sie gerne löschen. Aber wenn sie … Mist! Er versuchte, seine Hände freizubekommen. Nichts zu machen. Die waren absolut fest zusammengebunden. Aus Versehen rutschte ihm ein Schnaufen raus, woraufhin sich Luna sofort umdrehte.

»Na, gut geschlafen?«

»Was soll das?«

»Wie meinst du, was soll das? Das sollte ich wohl dich fragen.«

Ihr Blick war eisig. Die betörende Mischung aus Neugier, Exotik und Aufbruch, die in ihren Augen geglänzt und alle in den Bann gezogen hatte, war wie weggeblasen.

»Was siehst du mich an? Du bist ein Schwein, Lukas. Du und Daniel. Was habt ihr für Scheiße gemacht?« Sie schlug wütend gegen den Bildschirm.

»Wer ist noch alles drin. Sophie, Ela, ich. Wer noch?«

»Sonst niemand.«

»Das ich soll glauben?«

»Es gibt keine Kameras mehr.«

»Warum tust du das? In Puerto Rico wir nennen so Menschen perverso!«

Lukas schüttelte den Kopf. Der Schmerz zuckte durch seinen ganzen Körper. Wieder versuchte er, sich aufzusetzen, schaffte es aber keinen Millimeter.

»Bind mich los, bitte.«

»Nein. Du sagst mir, wo ich die Filme finde.« Sie klickte sich durch die Ordner und löschte drauflos. Er konnte es vom Sofa aus nicht sehen, aber er hörte das unverwechselbare Geräusch, wenn Dateien im Papierkorb landeten.

»Bitte! Du kannst doch nicht einfach meine Daten löschen. Bitte nicht!« Jedes Mal, wenn er den Papierkorbton hörte, fühlte es sich an wie eine Ohrfeige.

»Natürlich kann ich das. Und weißt du, was? Es dauert zu lange. Ich lösche einfach alle deine eigenen Dokumente.«

»Neeeiiinnn!« Sie klickte und Lukas sah einen Balken auf dem Bildschirm, der sich langsam blau färbte, sehr langsam. Logisch, er hatte ja auch sehr viele und vor allem große Dateien, sein ganzes Werk. All seine Zeichentrickfilme und Comics. Hoffentlich weiß Luna nicht, dass man den Papierkorb gesondert löschen muss, dachte er panisch.

»Den Papierkorb mache ich später noch leer«, sagte Luna, ohne sich umzudrehen. » Dann ist deine Festplatte sauber.«

»Bitte nicht!«, schrie er. »Da sind Filme drauf, die nichts mit dem zu tun haben.«

»Mir egal«, sagte Luna.

Sein Blut gefror.

Lukas’ Blick fiel auf die externe Festplatte, die zwischen der Tastatur und dem Fuß des Monitors lag. Darauf waren seine Back-ups, noch war nicht alles verloren.

Luna stand auf und stellte sich direkt vor ihn. Ihre langen Haare hingen ihr ins Gesicht und sie blickte dämonisch auf ihn herab. »Es dauert eine Weile, bis alles gelöscht ist. Die Zeit sollen wir nutzen, ein bisschen zu unterhalten. Sag. Warum habt ihr gemacht das alles? Was sollte das?«

»Was genau meinst du?«

»Stell dich nicht so doof. Ihr habt uns gefilmt. Deshalb wusste Daniel das mit das Baby. Warum?«

Lukas war nicht klar, was sie alles wusste, daher musste er auf der Hut sein. Das war aber nicht so einfach, weil er seine Gedanken nicht beisammenhalten konnte. Was auch immer in der Spritze gewesen war, es ließ ihn nicht klar denken. Er zuckte mit den Schultern. Seine Handgelenke taten ihm weh.

»Sag!« Sie nahm die Spritze vom Schreibtisch, kramte ein kleines Fläschchen aus ihrer Tasche, die sie neben die Terrassentür gestellt hatte, und fing an, die Spritze mit einer Flüssigkeit aufzuziehen.

»Was ist das?«

»Nicht wichtig. Es wird dir auf jeden Fall nicht gefallen. Du kannst entscheiden.« Sie klopfte die Luft aus der Spritze und stellte sich wieder über ihn. »Ich will alles wissen. Morgen gehe ich zurück nach Puerto Rico. Vorher will ich noch verstehen. Will verstehen, was an den Filmen wichtig ist.« Sie hielt die Spritze zielgerichtet in seine Richtung.

»Wo hast du die Spritze und das Zeug her und was ist das?«, fragte Lukas.

»Mein Gastvater ist Klinikchef. War ganz einfach zu bekommen. Du gibst mir Antworten. Jetzt!«

Lukas hatte Angst. Allerdings mehr vor ihrem Blick als vor der Spritze. Seine schlimmsten Befürchtungen waren wahr geworden: Luna hatte die Kamera entdeckt und herausgefunden, dass Daniel sie angebracht hatte. Sie war sehr intelligent, das wusste er, deshalb hatte sie ja das Stipendium für ihr Auslandsjahr bekommen. Sie hatte Daniel umgebracht und würde ihn nun auch töten und die Spuren dann wieder zu jemand anderem führen lassen. Wie raffiniert! Kurz überlegte er, sie zu fragen, ob es so war, doch dann schrie sie:

»Los!« Ihre Augen beschossen ihn mit Pfeilen.

»Ich … ich …«, fing er an, fand aber keine Worte. Totales Chaos blockierte sein Sprachsystem. Er hatte keine Ahnung, was er preisgeben durfte, konnte, sollte, musste. »Es tut mir alles leid«, sagte er schließlich nur. Das entsprach der Wahrheit. Und weil sie darauf nicht reagierte, sondern ihn nur weiter kalt musterte, fing er einfach mit dem Anfang an:

»Ich wollte das nicht. Es war … es hat wie ein Streich angefangen. Wir haben gar nicht groß darüber nachgedacht. Ich schwöre dir, weder Daniel noch ich wollten, dass es so aus dem Ruder lief. Wirklich!« Er machte eine Pause, um zu sehen, ob sie ihm glaubte. Doch Luna zeigte keine Regung. Also fuhr er fort:

»Ich habe euch mal gefilmt, in der Umkleidekabine, nach einem Volleyballspiel. Es war nur ein Scherz, ein Dummejungenscherz, ich wollte angeben, vor Daniel, das klingt ein bisschen komisch, aber…« Ihn beschlich das Gefühl, gegen einen Eisberg anzureden, den er niemals zum Schmelzen bringen würde. Sie schaute ihn an, unberührt, auffordernd. Wie aber sollte er jetzt weiterreden? An diesem Punkt war der Hagere in ihr Leben getreten, aus einer dunklen Nische heraus, hatte die Aufnahme gesehen und ihnen Geld für mehr geboten. So war das, so einfach! Aber das durfte er auf keinen Fall erzählen, das wäre sein Ende!

»Als wir einmal angefangen hatten, konnten wir nicht mehr aufhören, es war wie eine Sucht.«

»Eine Sucht? Ihr seid krank!« Sie beugte sich zu ihm runter und setzte die Spritze an seinem Oberarm an. Ihr liefen Tränen über die Wangen.

»Was ist in der Spritze?«

»Geht dich nicht an. Warum habt ihr gefilmt? Und was habt ihr mit den Filme gemacht?«

»Wir … wir haben sie uns angeschaut.«

»Du lügst! Ihr habt Geld gemacht, hab ich richtig?«

Sie machte ihn wahnsinnig mit ihrem Blick und dieser Spritze.

Er nickte.

»Los. Gib es zu!«

»Es war … ich wollte abhauen. Mit Daniel. Nach Australien oder Neuseeland. Mein Vater hasst mich. Er macht mich kaputt. Und Daniel hat auch …« Wieder versuchte er, sich aufzusetzen, doch der Schmerz ließ ihn erneut niedersinken.

»Wer? Wer hat euch Geld gegeben für Filme?«

Scheiße! Was sollte er darauf antworten? Sie würde es ihm erstens niemals glauben und zweitens würde der Hagere ihm einen Todesstoß in die Hölle geben, wenn Luna ihren letzten Tag dazu nutzen würde, mit dem ganzen Scheiß aufzuräumen und es publik zu machen. Zuzutrauen wäre es ihr. Zum Glück sprach sie weiter, was ihm Zeit zum Nachdenken gab.

»Weißt du, was? Ihr seid Dreck! Wenn ich eine Deutsche wäre, würde ich den ganzen Tag Gott dafür danken, dass ich hier geboren. Bei mir in Puerto Rico haben wir nichts. Nicht elektrisches Licht, nicht geflossenes Wasser. Ihr habt alles und wollt noch mehr. Dafür macht ihr sogar andere Leben kaputt. Wie willst du das Gott erklären, später?«

»Ich glaube nicht an Gott.«

»Das wirst du aber, wenn du am Ende vor ihm stehst. Und das wird kein guter Tag für dich.«

Sie ließ ihre Arme sinken, sodass die Spritze nicht mehr auf ihn gerichtet war. » Ich verstehe euch Deutsche nicht. Am Anfang, als ich hierherkam, habe ich mich geschämt, weil ich mich klein gefühlt, so arm. Aber dann, als ich euch kennengelernt habe, drehte es sich um. Ihr seid es, die sich schämen müssen, und ich bin es, die reich ist. Ich liebe meine Familie, meine Freunde und Gott. Und ich habe lieber Hunger als eure komischen Probleme.«

Sie hatte sich von ihm abgewandt und sprach zum Fenster. Lukas war beeindruckt. Ihr Deutsch war fantastisch, unglaublich, dass sie erst seit zehn Monaten hier war. Und sie hatte recht. Verdammt recht! Er wusste nichts darauf zu antworten. Alles, was ihm durch den Kopf ging, klang unpassend nach ihren Worten. War so ein kluger Mensch wirklich zu einem Mord in der Lage? Sein rechter Arm war eingeschlafen, was er zu ignorieren versuchte. Luna ging zurück zu seinem Schreibtisch und machte etwas, was er nicht sehen konnte. Anschließend durchsuchte sie die Schubladen und das Regal, sammelte alle Sticks und CDs ein und packte sie in ihre Tasche. Ein schneller Blick neben seinen Monitor zeigte ihm: Seine Festplatte war weg und damit seine letzte Hoffnung.

Ein SMS-Ton durchdrang die Stille.

»Wo ist dein Handy?« Luna kam zu ihm. »In deiner Hosentasche?« Sie drehte ihn um und tastete seine Gesäßtaschen ab. Aus der linken zog sie sein Handy raus.

»Wie ist das Code?«

Lukas sagte ihn ihr und daraufhin klickte sie ein bisschen herum und las schließlich die SMS vor:

»Das Filmmaterial kenne ich schon. Ich lass mich nicht verarschen. Warum ist Luna nicht dabei? Morgen bekomme ich neue Filme, sonst bist du erledigt.«

Lukas hielt die Luft an.

»Ist das der Mensch, der bezahlt für die Filme?«

Luna hielt ihm die SMS unter die Nase und Lukas nickte.

»Und wer ist es? Ich will den Namen.«

»Das ist …« Lukas schluckte. Sie würde es ihm nicht glauben, niemals. »

Wer?«, schrie Luna.
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Sophie nahm erneut die Fotos in die Hand.

»Das da, der Typ, der vor dem Monitor sitzt«, sie stieß mit ihrem Zeigefinger unentwegt auf den kurz geschorenen Kopf im Vordergrund des Bildes, »das ist Sebastian, mein Onkel Sebastian, unser aller Sebastian. Hier, schaut!« Sie drehte das Foto näher zu Caro und Ela. »Das ist sein Arbeitszimmer! Da, das ist sein Regal und das da, seht ihr den Blumentopf da vorne im Bild? Der steht auf seinem Balkon. Den Topf habe ich ihm angemalt. Als ich fünf war oder so. Das ist definitiv das Arbeitszimmer von Sebastian, und zwar von seinem Balkon aus reinfotografiert.« Sophie schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad ein. Einmal, zweimal, dreimal, dann rieb sie sich die schmerzende Handfläche am Oberschenkel. Die Autos sausten links an ihnen vorbei. Die Sonne schien aufs Dach, die Luft war heiß und staubig.

»Aber das heißt doch noch nichts«, sagte Caro. »Vielleicht hat er ja, wie Ela, den Film nur entdeckt und untersucht. Er ist schließlich bei der Polizei.«

»Soll ich euch was sagen?«, keuchte Sophie außer Atem. Sie hatte Caros Bemerkung scheinbar gar nicht richtig wahrgenommen. »Das da ist Lunas Zimmer. Ich kenne es gut, bin ja ein paar Mal da gewesen. Der Winkel … hmmmm …« Sie drehte die Aufnahme in ihren Händen. »Da steht ein Schrank. Es muss vom Schrank aus aufgenommen worden sein. Und zwar von oben runter. Wir fahren jetzt erst zu mir und suchen alles nach einer Kamera ab.«

Zehn Minuten später hatten sie Gewissheit: In Sophies Zimmer war auf dem obersten Regalbrett eine kleine Kamera installiert. Sophie wich alle Farbe aus dem Gesicht und sie ließ sich kraftlos auf die Bettkante fallen, während Ela und Caro die festgeklebte Kamera herunterholten.

»Am Ende hatten meine Eltern doch recht.«

»Womit?«

Sophie nahm ein Foto der Volleyballmannschaft mit einem strahlenden Sebastian von der Pinnwand. »Sie haben mich immer vor ihm gewarnt. Sie haben es überhaupt nicht gerne gesehen, als er plötzlich anfing, unsere Mannschaft zu coachen. Er sei eifersüchtig und würde sich zu sehr einmischen, haben sie gesagt. Aber da war mehr dahinter.« Sie machte eine Pause, während sie weiter auf das Bild schaute, als hoffte sie, dass es plötzlich sprechen und ein Geheimnis enthüllen würde. »Irgendwas war da vorgefallen, aber ich weiß nicht, was.«

»Lasst uns das später klären, okay? Wir sollten jetzt zu Luna«, sagte Ela.
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Guten Tag, wir wollten zu Luna«, sagte Ela, nachdem Lunas Gastmutter ihnen die Haustür geöffnete hatte. Sie war eine dieser Frauen, die auch im höheren Alter noch wunderschön aussahen. Gepflegte Haut, perfekt sitzende Haare, teure Klamotten.

»Luna? Sie ist auf die Trauerfeier gegangen.«

»Da kommen wir gerade her. Dort ist sie nicht«, sagte Sophie. Lunas Gastmutter schüttelte ihren frisierten Kopf. » Dann kann ich euch leider nicht sagen, wo sie ist. Seid ihr Klassenkameradinnen von Luna?« »Ich ja«, antwortete Sophie. »Ich war auch schon ein paar Mal hier.«

»Ach ja«, sagte die Frau und hob ihr Kinn um einige Zentimeter. Sie schien sich nicht sonderlich für das Leben ihres Gastkindes zu interessieren.

»Ja, ich erinnere mich. Luna hat sich in letzter Zeit sehr verändert. Ihr ist anscheinend der Tod eures Klassenkameraden sehr nahegegangen.«

»Hat sie denn gesagt, wann sie nach Hause kommt?«, fragte Ela.

»Nein, leider nicht. Es wird aber sicher nicht spät, sie fliegt ja morgen früh wieder zurück in ihre Heimat. Ich kann ihr gerne etwas ausrichten, wenn sie kommt.«

»Ja, sie soll uns bitte anrufen.« Caro holte ihr Handy aus ihrer Tasche. »Mist. Ich hab mal wieder keinen Akku mehr.«

»Sagen Sie ihr, sie soll mich anrufen, Sophie. Die Nummer hat sie.«

»Gut, mach ich.«

Sie gingen zurück zum Auto.

»Jetzt fahren wir zu Lukas, würde ich sagen«, schlug Ela vor. Diesmal saß sie hinten und beugte sich nach vorne. »Er ist der Dritte, der im Brief genannt wird.«

»Ich kann den Kerl nicht ausstehen. Wenn der mit der ganzen Sache nichts zu tun hat, fress ich ’nen Besen!« Sophie legte den Gang ein und sauste los. Ihr Fahrstil und ihr Temperament waren absolut identisch.

»Lukas, was machst du da?«, entfuhr es Caro. Die drei waren ums Haus gegangen, als niemand auf ihr Klingeln reagiert hatte, hatten die offene Terrassentür entdeckt und waren in Lukas’ Zimmer getreten. Dort robbte Lukas stöhnend über den Boden.

»Na endlich«, rief der erleichtert. » Ich bin gefesselt. Macht mich frei.«

»Wer war das?«, fragte Sophie.

»Luna.«

»Luna? Warum das denn?«

Lukas antwortete nicht, sondern schaute die drei flehend an, eine nach der anderen: »Bitte, macht mich los. Es tut total weh.«

»Erst antworten«, sagte Sophie.

»Wenigstens die Hände. Bitte!«

»Also gut.« Ela öffnete den Knoten auf seinem Rücken. »

Aaahh! Danke.« Er rieb sich die Handgelenke. Sie zeigten rote Striemen. Er rutschte zu seinem Sofa und lehnte sich dagegen.

»Okay, jetzt raus mit der Sprache.«

Ela schaute gebannt auf Lukas’ Lippen. Die zitterten, öffneten und schlossen sich wieder.

»Kommt da noch was?«, fragte Sophie schroff.

»Ich …« Lukas bebte am ganzen Körper. Ela konnte nicht einschätzen, ob es ihm wirklich so schlecht ging oder ob er gerade sein theatralisches Können zum Besten gab. Sie hielt ihm kurzerhand die Fotos unter die Nase. »Was hat das zu bedeuten?«

Lukas schaute sich die Bilder an. Seine Miene hellte sich erstaunlicherweise auf, bildete sich Ela ein.

»Wo habt ihr die her?«

»Das geht dich nichts an. Erzähl uns lieber die Geschichte zu den Fotos.«

»Habt ihr die von Daniel?«

Die Mädchen antworteten nicht.

»Nur die eine Frage, bitte: Habt ihr die Fotos von Daniel?«

Und da Ela neugierig wurde und zudem auch wollte, dass die Sache voranging, sagte sie schließlich: »Ja, warum?«

Jetzt ging sogar ein Lächeln über Lukas’ Gesicht.

»Was ist daran so erheiternd?«, fragte Caro.

»Weil … weil ich jetzt dank Daniel was gegen ihn in der Hand habe.«

Sophie setzte sich breitbeinig auf den Schreibtischstuhl und trat ihm im Sitzen in die Seite. »So! Und jetzt teilst du mal schön dein Wissen mit uns, sonst erlebst du von mir einen Anfall, den du nicht mehr vergessen wirst, das schwöre ich dir.« Lukas rutschte weg, rieb sich die schmerzende Stelle und begann zu erzählen.

Ela saugte alles in sich auf, jede Information. Wie alles anfing, die bescheuerte Angeberei mit den Aufnahmen aus der Mädchendusche, den Auftritt vom Hageren, wie Lukas Sebastian nannte, dessen Angebot und die Treffen bei den Filmübergaben. Lukas schilderte einen total anderen Sebastian, als den, den sie kannte, und Sophie rutschte während Lukas’ Erzählungen unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Sie wirkte wie ein Schnellkochtopf auf viel zu hoher Flamme, kurz vorm Explodieren.

»Wieso hast du dich eben so über die Fotos gefreut?«

Lukas zog die Knie an und versuchte, seine Fußfessel zu lösen. Sophie kickte die Füße mit einem einzigen Tritt wieder zurück. »Die bleiben dran.«

»Sie tun weh.«

»Leck mich!«

»Wieso hast du dich über die Fotos gefreut?«, wiederholte Caro Elas Frage.

»Daniel und ich hatten gemeinsam die Idee, die Fotos zu machen. Es war die einzige Chance, Sebastian dranzukriegen, ihn zu erpressen. Der ist Bulle und hinterlässt keine Spuren. Das hat er mehrmals betont. Aber er wohnt im siebten Stock …« Lukas machte eine Pause, in der er sich wahrscheinlich das Haus vorstellte und in den siebten Stock raufblickte. »Und Daniel hat’s gemacht, bestimmt über die Regenrinne und die Balkone. Krass.«

»Was ist jetzt mit eurem Deal?«, fragte Caro.

»Ich hab gestern wieder geliefert.«

»Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte Sophie und stand auf.

»Mann, der erpresst mich!«, schrie Lukas in Erwartung eines nächsten Tritts.

»Mit was denn?«

»Mit …« Lukas schluckte. Er drehte seine Augen an die Decke, als hoffte er, dass von oben ein Engel herabkommen, ihn an die Hand nehmen und aus der Misere ziehen würde. An seinem Adamsapfel erkannte Ela, dass er mit den Tränen kämpfte. »Er … er weiß, dass ich schwul bin«, fuhr er mit leiser Stimme fort. »Und er will es meinem Vater sagen, wenn ich nicht tue, was er will.«

»Du bist so ein Megaarschloch!« Ela sah Sophie an, dass sie ihre ganze Kraft aufbringen musste, nicht auf ihn einzuschlagen.

»Okay«, sagte Caro. »Luna weiß das auch alles, oder?«

Lukas nickte. »So ziemlich jedenfalls.«

»Hat sie dich deshalb gefesselt?«

»Ja. Und sie hat alles gelöscht.«

»Auch unsere Filme?«, fragte Sophie.

»Vor allem die. Nur Sebastian hat sie noch.«

»Braves Mädchen.«

»Wenn Luna von Sebastian weiß, heißt das, dass sie jetzt wahrscheinlich auf dem Weg zu ihm und in Gefahr ist.«

»Sie oder Sebastian«, antwortete Lukas. »So wie die drauf war.«

»Arschloch!«, schnauzte Sophie.

»Gehst du mit Lukas zur Polizei, Caro? Und Sophie und ich gehen Luna suchen«, schlug Ela vor.

Caro nickte.

»Danke«, sagte Sophie. »Ich kann mit dem nicht eine Sekunde länger in einem Raum sein.«

Im Gehen drehte sich Ela noch einmal um und fragte:

»Hat Luna Daniel umgebracht?«

Lukas zuckte mit den Schultern.
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Was macht eigentlich dein Filmriss?«, fragte Sophie im Auto.

Oh Gott, der Filmriss, dachte Ela. Die Erinnerungen. Plötzlich war der Gedanke wieder ganz klar: Sophie oder Luna oder beide kamen als Täterinnen infrage. Der Satz »Woher weißt du das?« würde auf beide passen. Weder eine Abtreibung noch das Verhältnis mit einem Lehrer waren Fakten, die man gerne mit anderen teilte.

Ela schaute aus dem Fenster. Nein, Sophie konnte sicherlich gut schauspielern, aber die Reaktionen, die sie heute gezeigt hatte, waren echt. Sie strich sie innerlich von ihrer Täterliste und erzählte ihr von dem Streit im Wald, an den sie glaubte, sich erinnert zu haben, und von dem Kampf und ihrem Versuch, sich möglichst weit vom Geschehen zu entfernen.

»Dann warst du es also nicht«, stellte Sophie fest und drosselte in dem Moment das Tempo. »In dieser Straße wohnt er. Wir müssen aber tierisch aufpassen. Er kennt das Auto.«

Sie fuhren zweimal die ganze Straße rauf und runter und entdeckten weder Sebastian noch Luna. Schließlich blieb Sophie stehen. » Ich trau mich nicht zu klingeln.«

»Das verstehe ich. Ich mich auch nicht. Komm, wir probieren es mit Anrufen.«

»Okay.« Sophie kramte ihr Handy aus ihrer Tasche. »Es ist so widerlich, Ela, echt. Es ist alles so widerlich!«

Ela strich Sophie über die Schulter. »Soll ich?«

»Nee. Das muss ich machen. Du bist im Moment die Hauptverdächtige und wir brauchen einen harmlosen Grund für den Anruf. Den gibt es bei dir nicht.« Sie drückte auf ihrem Display herum, hielt sich das Telefon ans Ohr und schloss die Augen. Ela hörte es tuten, dann eine Stimme …

»Hi Sebastian. Hier ist Sophie … ich wollte mal fragen, ob ich bei dir vorbeikommen kann. Ich will mich bei der Polizei bewerben und da muss ich ein Motivationsschreiben aufsetzen. Hilfst du mir dabei? … Ja … ja … ach so … Wo bist du denn gerade? … Ah ja … ja gut. Bis morgen dann. Ciao.«

Sie legte auf und rieb ihre Handfläche über ihre Jeans, als wären sie durch das Telefonat schmutzig geworden.

»Der ist auf Streife, angeblich.«

»Also fahren wir noch mal zu Luna. Vielleicht ist sie mittlerweile zu Hause.«

»Okay.«

Doch Luna war noch immer nicht zu Hause, sagte ihnen die Gastmutter. Langsam machte auch sie sich Sorgen. Ela mochte die Frau trotzdem nicht. Ihre Sorge wirkte unecht, als hätte sie für jede Gelegenheit eine Reaktion parat, die sie in ihrem Sprach- und Bewegungszentrum in Schubladen aufbewahrte.

Sie verabschiedeten sich unverrichteter Dinge und gingen durch den Vorgarten zurück zu ihrem Auto.

Da! Was war das? Das Geräusch erinnerte sie an einen Specht, zumindest an den Specht aus ihren Träumen.

»Hast du das auch gehört?«, fragte Ela.

»Was?«

Ela lauschte. Da! Da war es wieder.

»Das sind Lunas Halsketten«, sagte Sophie. »Sie ist hier irgendwo im Garten.«

Das Klappern von Lunas Halsketten! Natürlich. Das Geräusch hatte sich in ihrem Bewusstsein festgesetzt und in einen Specht verwandelt. Jetzt war Ela sich ganz sicher: Es war Lunas Stimme, die sie in der Nacht im Wald gehört hatte, Lunas verzweifelte Frage »Woher weißt du das?«. Ela packte Sophie am Ellbogen, hielt einen Finger vor ihren Mund und flüsterte: »Sie war in der Nacht am Tatort.«

»Wie kannst du das wissen?«

»Die Ketten. Ich habe sie gehört. Und ihre Stimme auch.«

Sophie ließ den Kopf nach vorn fallen, als hätte die Nachricht ihr die Kraft genommen, weiter aufrecht zu stehen.

»Das darf nicht sein!«, sagte sie mehr zu sich selbst. Und noch mal: »Das darf nicht sein!«

»Komm, wir suchen sie«, sagte Ela und die beiden gingen an der Seitenwand des Hauses entlang auf einen Schuppen zu. Geräuschlos blieben sie davor stehen und lauschten auf einen weiteren Laut von Luna. Und der kam prompt. Allerdings war es diesmal nicht die Kette, die sie hörten, sondern ein Schluchzen. Ein leises verhaltenes Schluchzen. Es kam aus dem Schuppen. Ela öffnete die Tür und sah Luna sofort zwischen einem Rasenmäher und einem Fahrrad auf dem Boden sitzen, die Beine an ihren Körper gezogen, die Arme drum herumgeschlungen, den Kopf auf den Knien liegend, weinend. In ihrer rechten Hand hielt sie eine Spritze. Als Ela und So phie eintraten, sah Luna auf. Sie schien nicht überrascht, die beiden zu sehen. Sie wirkte leer, kraftlos und unendlich einsam.

»Was tust du hier?«, fragte Ela und hockte sich neben Luna.

Luna legte ihren Kopf zurück auf die Knie und schluchzte weiter.

Sophie setzte sich auf eine kleine Kiste, die direkt an der Tür stand.

»Hast du die Kamera in deinem Zimmer gefunden?«

Luna stockte, blickte wieder auf, in Sophies Gesicht. »Woher weißt du?«

»Lange Geschichte. Bei mir war auch eine.«

»Ich weiß«, sagte Luna. »Und bei Ela auch.«

»Was?« Ela krallte reflexartig ihre Finger um Lunas Unterarm, ließ dann aber gleich wieder von ihr ab.

»Ich hab’s gesehen, bei Lukas«, sagte Luna weiter.

»Oh Gott!« Die schmerzhaft intimen Einstellungen mit Sophie und Luna schossen durch Elas Kopf und die Vorstellung, nun selber Betroffene zu sein, brachte ihren Körper in Aufruhr. Sie wollte weiterfragen, wissen, was Lukas von ihr aufgenommen hatte, aber es fühlte sich deplatziert an. So schockierend diese Nachricht war, sie war nicht das größte Problem, das sie gerade zu lösen hatten.

»Was hast du mit der Spritze vor?«, fragte in der Zwischenzeit Sophie und nahm sie Luna vorsichtig aus der Hand. Sie war mit einer farblosen Flüssigkeit gefüllt. Luna blieb reglos sitzen, ihr Gesicht von Knien und Armen verborgen.

»Sie ist für mich«, antwortete Luna. Man musste genau hinhören, weil sie sehr leise und in ihre Knie reinsprach.

»Und was ist da drin?«

»Etwas aus der Klinik von meinem Gastvater. Es betäubt, und wenn du viel nimmst, bringt es um.«

»Du wolltest dich umbringen?«, fragte Sophie erschrocken.

Luna zuckte entweder mit den Schultern oder nickte, so ganz konnte man das nicht erkennen. Ela hatte mittlerweile ihre Schockstarre überwunden und kroch ein Stück näher an Luna heran, um sie besser verstehen zu können.

»Ich wollte …« Luna brach wieder ab. Sophie stand auf und kniete sich auf Lunas andere Seite.

»Ich … ich wollte nichts mehr fühlen.«

»Wegen der Kameras?«

»Wegen alles. Es ist zu viel. Ich habe etwas sehr Schlimmes getan, etwas sehr, sehr Schlimmes.«

Ela und Sophie schauten einander über Lunas Schultern hinweg an. Jetzt kam das Geständnis und Ela spürte eine Woge widersprüchlicher Gefühle in sich hinaufkriechen. Wut! Weil Luna es zugelassen hatte, dass sie so lange verdächtigt wurde. Wut darüber, dass ihr Daniel genommen wurde. Und Mitleid. Unendliches Mitleid für dieses Mädchen vom anderen Ende der Welt, das in unseren Breitengraden keine Orientierung gefunden hatte und auf die schiefe Bahn geraten war. In den Augenwinkeln sah sie, wie Sophie über Lunas Rücken strich.

»Was ist passiert?«, fragte Sophie.

»Ich … ich habe …« Wieder stockte sie. Sie hob ihren Kopf und blickte Ela an.

»Ich war auch böse zu dir. Ich weiß, dass du es nicht warst. Und ich habe nichts gesagt. Es war so einfach für mich. Sie hatten jemand mit Schuld.«

Egal, was sie getan hatte. Jetzt im Moment war sie die offenste, verletzlichste Person, die Ela je erlebt hatte.

»Hast du ihn umgebracht?«, fragte Ela vorsichtig.

Luna legte ihr Gesicht in ihre Handflächen. Sie atmete laut und tief. » Es war ein Unfall. Ich wollte es nicht. Er war betrunken, hat nicht nachgedacht und mich etwas gefragt. Das war nicht gut.«

»Wegen dem Baby?«, fragte Ela.

Wieder schaute Luna sie an. Unruhe blitzte aus ihren Augen. »Woher weißt du von Baby?«

»Ich habe den Film gesehen.«

»Du hast den Film gesehen? Das ist so peinlich, so schmutzig!« Luna schaute Sophie an. »Du auch?«

»Nein.«

Dann wieder an Ela gewandt: »Hat ihn noch jemand gesehen?«

»Ich habe ihn niemandem gezeigt«, antwortete sie. » Er lag in einer Truhe bei Daniel in der Garage.«

»In der Garage«, wiederholte Luna. » Das ich nicht gewusst. Ich genommen alles aus seinem Zimmer, gleich Freitagnacht. Die Balkontür war offen und ich bin rein und habe sein Zimmer durch… wie sagt man?«

»Durchwühlt?«, fragte Ela in Erinnerung an das Chaos, das sie in Daniels Zimmer vorgefunden hatte.

»Ja, durchwühlt«, fuhr Luna fort. »Ich habe DVDs und Sticks gesucht und auf seinem Computer alles gelöscht. Wie bei Lukas.« Sie machte eine Pause und fügte abschließend hinzu: »Von der Garage ich nicht gewusst.«

»Was ist im Wald passiert?«, fragte Ela.

»Ausgeflippt, ich bin total ausgeflippt. Die Sache mit Baby war Horror. Es waren zehn Minuten mit einem Mann. Ich kannte ihn. Er ist ein Freund von Gastvater, auch sehr nett. Er hat immer viel mit mir geredet. Und dann auf Geburtstagsfest … Er nichts weiß von Baby.« Luna rannen die Tränen über die Wangen. »Ich bin ein schlechter Mensch. Schlecht und schmutzig.«

»Jetzt zermartere dich nicht so«, sagte Sophie. »Es ist schlimm, was du da durchmachen musstest, aber deshalb bist du doch nicht schlecht.«

Luna antwortete nicht.

»Und im Wald?«, wiederholte Ela ihre Frage vorsichtig.

»Daniel fragt nach Baby und ich frage ihn, woher er weiß. Und dann hat er erzählt von der Kamera in Zimmer und von dem Telefongespräch mit Arzt, das er gehört hat. Und von Lukas. Er war so betrunken. Hat alles erzählt. Und dann …«

In Lunas Körper kam Leben. Sie streckte ihre Beine aus, als bräuchte sie mehr Platz, um die Erlebnisse zu schildern.

»Ich war so sauer wie noch nie in Leben. Habe geweint, laut geweint. Warum die Kamera in meinem Zimmer? Er hat alles gesehen, was ich gemacht habe. Und gehört. Das macht man nicht. Oder? Macht man so was? Das ist nicht gut!« Sie wurde immer lauter und fing an, wild mit ihren Armen zu gestikulieren. » Ich war so … ich konnte nicht …« Lunas Körper bebte. Ela hatte sich wahrscheinlich noch nie so gut in die Wut einer anderen einfühlen können wie in diesem Moment.

»Da lag ein Stock direkt vor meinen Füßen. Ich habe genommen und … und damit geschlagen. Es war dunkel. Ich habe kaum gesehen. Aber ich habe gespürt, in den Händen, in den Armen, wie der Stock Daniel getroffen hat. Es war so viel Wut bei mir. Dann ist er nach hinten und gestolpert und ich bin weggerannt.«

Ihre Hände erstarben in der Luft und sie ließ sie in ihren Schoß fallen.

Lunas Schilderungen stimmten mit Elas Erinnerungsfetzen überein. Die gesprochenen Sätze, die dumpfen Schläge, das Weinen, das Klappern ihrer Ketten. Und doch fühlte sich Ela nicht besser als zuvor. Sie hätte sich eine andere Auflösung gewünscht.

»Warum hast du mir von dem Baby nichts erzählt?«, fragte Sophie. »Ich dachte, wir wären Freundinnen gewesen.

Sophie klang erschöpft und sie strich auch nicht mehr mit ihrer Hand über Lunas Rücken.

»Wie soll ich sagen«, begann Luna ihre Antwort und hielt gleich wieder inne. Ela glaubte, das Ordnen ihrer Gedanken zu hören, so konzentriert wirkte Luna auf sie.

»Ich habe mir das Jahr einfach gedacht. Habe mich gefreut, zu kommen und anderes Leben zu leben und zu lernen. Aber es war nicht das, was ich gedacht habe. Es war mehr, schwieriger. Ich habe Menschen nicht verstanden und irgendwann nicht mehr… wie sagt man Verb mit Vertrauen?«

»Vertraut?«

»Ja, ich habe niemandem vertraut, habe nie verstanden wer gut und wer böse.«

Ela dachte an Sophies Szene auf dem Feld. Ela und Sophie sind hier aufgewachsen, haben die hiesigen Regeln also mit der Muttermilch aufgesogen und trotzdem Sebastian vertraut. Sophie schien den gleichen Gedanken zu haben.

»Ich habe den gleichen Fehler gemacht, Luna, obwohl ich hier lebe. Aber eines weiß ich.«

»Was?«, fragte Luna, als Sophie nicht weitersprach.

»Es ist gut, deine Freundin zu sein.«
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Ich kann nicht auftreten«, sagte Lukas, nachdem Caro ihm die Fesseln abgenommen hatte. Er versuchte es immer wieder, stützte sich auf die Stuhllehnen und trat auf. Aber der Schmerz ließ ihn zurück auf den Stuhl sinken. Luna hatte seine Knöchel einfach zu fest geschnürt.

»Habt ihr denn irgendwo Verbandszeug oder Schmerzmittel?«, fragte Caro.

»Ja, oben im Bad gibt es einen Medizinschrank. Da ist alles drin. Verband, Salbe, Schmerztabletten. Würdest du das holen?«

»Klar«, antwortete Caro und verließ das Zimmer.

Was war das? Da war doch ein Geräusch. Wurde er jetzt paranoid? Und wieso war verdammt noch mal die Terrassentür noch immer offen? Instinktiv griff er nach seinem Handy. Es war nicht da. Luna hatte es mitgenommen. Scheiße!

Da war es wieder. Lukas hielt die Luft an und im selben Moment erschien der Hagere im Türrahmen. Lukas’ Blut gefror in den Adern, seine Finger krallten sich um die Stuhllehnen. Der Hagere kam ruhig auf ihn zu, blieb vor ihm stehen und beugte sich so weit runter, dass er seine Hände auf die Lehnen stützen konnte.

»Hallo Lukas. Du erklärst mir jetzt bitte in wenigen Worten, warum Luna mich im Präsidium sucht.«

»Weil … weil sie … ich …«

Zack!

Das war eine Ohrfeige. »Was hab ich dir gesagt? Wenn etwas schiefgeht mit unserem Deal, weiß dein Vater in Windeseile, was für ein schwules Söhnchen der Herr Baron aufzieht. Also reiß dich zusammen und rede!«

Mit dieser Drohung hatte er ihn immer wieder gekriegt, denn etwas Schlimmeres als die Reaktionen seines Vaters auf seine Homosexualität hatte Lukas sich nicht vorstellen können – bis jetzt. Erstaunlicherweise ließ ihn das plötzlich kalt. Sein Vater kannte dank seiner widerlichen Nachforschungen wahrscheinlich eh schon die ganze Wahrheit und verabscheute ihn bis auf die Knochen, mehr Verachtung war also gar nicht mehr möglich. Daniel war tot, seine Liebe im Waldboden versickert. Sein Werk war gelöscht, komplett, ausnahmslos. Er war bei den Mädchen aufgeflogen. Sein ganzes Leben war mit Karacho gegen eine Mauer gecrasht.

»Sagen Sie es ihm. Es ist mir egal«, flüsterte Lukas.

Zack!

Das war die andere Seite.

Ein Auto fuhr vor.

»Wer ist das?«, fragte Sebastian.

»Meine Mutter, wahrscheinlich.«

Dann trat plötzlich auch noch Caro mit dem Verbandszeug ins Zimmer.

»So, damit müssten wir…« Mitten im Satz hielt sie inne. Sie riss die Augen auf und rief: »Sebastian…« Weiter kam sie nicht. Lukas sah Panik in Sebastians Augen, ein ungewohnter Anblick – und gefährlich.

Blitzschnell hatte Sebastian seine Dienstwaffe gezogen und richtete sie abwechselnd auf Caro und Lukas. Er zog sich mit der freien Hand nervös seine Kappe tiefer ins Gesicht. Caro wimmerte leise. »Ihr zwei haltet jetzt eure Klappe, damit die Frau Baronin nichts mitbekommt. Und dann machen wir einen Ausflug.«
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Caro geht nicht ran.«

»Mist. Sie hatte keinen Akku mehr. Dann versuchen wir es eben bei Lukas. Hast du seine Nummer?«, fragte Ela.

»Nee«, schnaubte Sophie. »Ich verseuch doch nicht mein Handy.«

»Ich hab sein Handy«, sagte Luna. »Und das von Daniel auch. Wir können ihn nicht anrufen.«

»Du hast bei den Jungs echt aufgeräumt«, sagte Sophie überrascht.

Luna zuckte mit den Schultern. Sie saß hinten im Auto, der Motor war bereits an, nur wussten sie leider nicht, wo sie als Nächstes hinfahren sollten.

»Sie wollten zur Polizei. Vielleicht sind sie ja noch da«, sagte Ela.

»Also, nichts wie hin«, erwiderte Sophie und legte den Gang ein.

»Nein, warte. Ich hab die Nummer von Frau Volkmann. Ich rufe dort an.«

»Okay.«

»Volkmann«, meldete sich die Kommissarin zum Glück sofort nach dem ersten Tuten.

»Hallo. Hier ist Michaela Janzen. Ich wollte mal fragen, ob Lukas und Caro zufällig gerade bei Ihnen sind.«

»Lukas und Caro? Nein. Was ist denn bei euch los? Luna war vorhin hier und hat nach meinem Kollegen gefragt.«

»Ja?«

»Der Pförtner hat mich angerufen, und als ich runtergekommen bin, war sie schon weg.«

»Und der Kollege?«

»Der ist gegangen. Wieso?«

»Wann?«

»Hat sich krankgemeldet.«

»Nachdem Luna da gewesen war?«

»Ääähh, ja, ich glaube schon. Warum? Was ist passiert?«

Ela blickte von Luna zu Sophie, zu Luna, zu Sophie. Dabei ratterte sie in ihrem Kopf alle Informationen herunter, ordnete sie, kombinierte und sagte schließlich:

»Bitte Frau Volkmann, sie müssen mir jetzt glauben. Es könnte sein, dass Ihr Kollege Sebastian Steingarden etwas Dummes vorhat. Ich erkläre Ihnen alles später, aber Sie müssen ihn finden. Dringend!«

»Was um alles in der Welt …«

»Ich habe jetzt keine Zeit für lange Erklärungen. Sehen Sie zu, dass Sie ihn festsetzen.«

»Macht sie’s?«, fragte Sophie, nachdem Ela aufgelegt hatte.

»Ja.«

»Gut. Aber wo fahren wir jetzt hin? Zu Lukas?«

»Ja, lass uns schauen, ob sie noch dort sind. Vielleicht gab es da ja Probleme mit den Fesseln oder so«, antwortete Ela. Sie lehnte ihre Stirn gegen die kalte Scheibe und dachte an Sebastian. Wie kann man sich so täuschen? Er war bei jedem Volleyballspiel dabei gewesen und hatte die Mädchen unterstützt, wo es ging. Und die fanden ihn alle so toll. Erst Daniel, jetzt Sebastian. So viele Menschen haben ein zweites Gesicht und sie sah es nicht, treudoof, wie sie war!

Lukas und Caro waren nicht mehr da. Sie suchten zu dritt das Zimmer nach Spuren ab, die ihnen verraten könnten, wo sie hingefahren waren, wenn nicht zur Polizei.

Plötzlich stand eine mit Schmuck behangene Frau im Türrahmen.

»Wer seid ihr denn?«, fragte die Dame, bei der es sich um Lukas’ Mutter handelte, wie Ela aufgrund der Ähnlichkeit sofort erkennen konnte. Sie war auch etwas korpulent, hatte die gleiche kugelrunde Kopfform und trug zudem noch eine ähnliche Brille wie er.

»Ähm, also …«, sagte Sophie. Mehr nicht. Sprachlos hatte Ela sie noch nie erlebt.

»Wir sind Freundinnen von Lukas. Wissen Sie zufällig, wo er ist?«

»Lukas hat Freundinnen?«, rief die Frau sichtlich irritiert. Sie schätzte den Beliebtheitsgrad ihres Sohnes scheinbar realistisch ein.

»Na ja, nicht so richtig«, sagte Sophie und Ela stieß ihr den Ellenbogen in die Seite. Das war jetzt wohl nicht der richtige Zeitpunkt, um eine Mutter darüber aufzuklären, welchen Mist ihr Sohn gebaut hatte.

»Ja, sind wir. Wissen Sie, wo er ist?«, fragte Ela.

»Nein. Er ist weg. Habe ihn gerade gehen sehen, als ich gekommen bin.«

»War er allein?«

»Da waren ein Mädchen und ein Mann dabei. Ein ganz hagerer – spindeldürr war der. Und vor der Einfahrt hatte ein blauer Golf gestanden.«

»Sebastian«, sagten die drei wie aus einem Munde.

»Caro!«, rief Ela. »Er hat Caro! Verdammt. Wir müssen sie finden!«

»Kann mir mal jemand erklären, was los ist? Außer diesem Daniel ist hier nie jemand hergekommen. Da stimmt doch was nicht«, sagte die Dame und wirkte in ihrem Versuch, Autorität auszustrahlen, trotz ihrer bemerkenswerten Leibesfülle, bedauerlich unscheinbar.

»Nein, können wir nicht, sorry«, antwortete Sophie, der Lukas’ Mutter offensichtlich genauso unsympathisch war wie der Sohn.

»Kommt, wir gehen«, sagte Luna und sie rannten durch den Garten zum Auto.

»Sophie. Gibt es einen Ort, an dem Sebastian sich gerne aufhält?«, fragte Ela, nachdem Sophie in einem Affentempo die Kieseinfahrt runtergefahren war.

»Er hat eine Hütte im Taunus. Da verbringt er seine Wochenenden manchmal im Sommer.«

»Da fahren wir hin«, sagte Ela. Sie drückte auf die Wahlwiederholung.

»Volkmann.«

»Wir glauben, dass Sebastian Lukas und Caro entführt hat. Er hat eine Hütte im Taunus. Da fahren wir jetzt hin.«

»Nein, das tut ihr nicht. Ihr bleibt, wo ihr seid.«

»Er hat Caro. Ich fahre dahin«, sagte Ela in einem Ton, der keine Widerrede zuließ. Das schien auch die Kommissarin gleich verstanden zu haben.

»Sag mir die Adresse.«

Ela wandte sich an Sophie, die wie eine Geistesgestörte die Landstraße entlangraste. » Wie lautet die Adresse?«

»Keine Ahnung. Die Hütte ist mitten im Wald. Ich kenne den Weg, aber einen Ortsnamen weiß ich nicht.«

»Haben sie gehört?«, fragte Ela die Kommissarin.

»Ja. Lass dein Handy an. Wir werden dich orten.«

»Okay.«

»Da! Ich seh sein Auto. Er ist tatsächlich hier«, sagte Sophie und trat auf die Bremse.

Sie waren schon eine Weile auf einem einsamen Feldweg entlanggefahren und jetzt befanden sie sich mitten im Nirgendwo und etwa 200 Meter vor ihnen stand eine Hütte auf einer Wiese und daneben Sebastians blauer Golf. Sophie legte den Rückwärtsgang ein und stellte den Wagen ein paar Meter entfernt hinter einen Busch.

»Wir nähern uns besser zu Fuß. Er darf uns auf keinen Fall hören.«

Die Mädchen stiegen aus, ließen die Türen angelehnt, damit das Schließgeräusch niemanden aufscheuchte, und dann schlichen sie auf die Hütte zu, die am Rand einer Lichtung stand und wahrscheinlich einmal als Jagdhütte gedient hatte. Alle drei setzten sie total behutsam ihre Schritte, denn ein einziger Ast könnte die Stille, die über der Lichtung lag, zunichtemachen und sie verraten.

Jetzt waren sie noch etwa zehn Meter von der Hütte entfernt. Sie hockten sich hinter einen Busch.

»Ich höre was«, flüsterte Luna.

»Ja, ich auch.«

»Kommt, wir müssen dichter ran.«

Eine Minute später saßen sie wie die Hühner auf der Stange an eine Seite der Hütte gelehnt und lauschten. Wenn Sebastian jetzt rauskäme, würde er sie sofort entdecken.

»Wo ist Luna jetzt?«, fragte Sebastian. Neben seiner Stimme drangen außerdem noch seine Schritte nach draußen, rhythmisch und hart. »Was regt sie sich überhaupt so auf? Tut so heilig und vögelt rum, kaum ist sie von zu Hause fort.« Er lachte und Luna biss sich auf die Unterlippe. »Der letzte Film war eine ganz fiese Tour, mein Lieber.« Sie hörten einen dumpfen Schlag und von Lukas ein lautes »Aua!«.

»Dachtest wohl, man könnte mich einfach so verarschen, was?«

Lukas antwortete nicht. Es drangen nur die Geräusche einer verrotzten Nase nach draußen, wahrscheinlich heult er, dachte Ela. Sie versuchte, alle Antennen auszufahren, die Caro dort drinnen orten könnten. Irgendein Geräusch, ein Räuspern, ein Rascheln. Nichts. Nur Sebastian und Lukas. Verdammt!

Die Schritte verstummten. Schließlich sprach Sebastian wieder:

»Es war so schön, meine kleine Sophie mit ihrem Ethiklehrer zu sehen. Unglaublich. Ich habe es mir bestimmt tausendmal angeschaut. Immer habe ich mir vorgestellt, dass ich es wäre, nicht der schmierige Baumann.«

In dem Moment gab Sophie einen Laut von sich.

»Psssst«, zischte Ela sie an und blickte rüber. Sophie war kreidebleich und hielt sich die Hand vor den Mund.

Wann kam verdammt noch mal die Polizei? Ela blickte auf ihr Handy. Mist! Sie hatte keinen Empfang. Konnte man ein Handy ohne Empfang orten? Sie wusste es nicht. Scheiße!

»Weiß sie von mir?«, hörte sie Sebastian fragen.

»Nein. Außer Luna und Caro weiß niemand was.«

»So? Dann warten wir einfach noch auf morgen, bis die kleine puerto-ricanische Schlampe endlich weg ist. Dann müssen wir nur noch Caro verschwinden lassen und können dort weitermachen, wo wir aufgehört haben.« Er machte eine Pause und fing wieder an, auf und ab zu gehen. »Ich kenne schon so viele intime Geheimnisse von meiner Sophie, aber noch nicht genug. Ich brauche mehr und dann, irgendwann, wird sie sich mir hingeben, bereitwillig, lustvoll, weil ich der Einzige bin, der sie versteht.«

Sein anschließendes Lachen gab Sophie den Rest. Ela hörte, wie sie um Atem rang, und packte sie am Unterarm. Doch Sophie machte sich mit einem Ruck los und stieß sich von der Wand ab. Dabei rutschte sie aus und krachte mit ihrem ganzen Körpergewicht voll gegen die Hütte.

»Scheiße!«, zischte sie.

Gespenstische Stille.

»Los. Weg hier!«, rief Ela und rannte in den Wald, so schnell ihre Beine sie tragen konnten.

Als sie irgendwann stehen blieb und zurückblickte, sah sie, dass Sophie und Luna ihr nicht gefolgt waren. Panisch überlegte sie, ob sie vielleicht eine andere Richtung gewählt hatten. Vorsichtig ging sie ein paar Schritte zurück, bis sie durch die Baumstämme und Blätter das Geschehen vor der Hütte beobachten konnte.

Nein!

Sebastian schleppte Luna gerade über die Wiese zurück zur Hütte und von Sophie war nichts mehr zu sehen. Am Ende hatte er sie schon in die Hütte gesperrt. So eine Scheiße! Ela war außer sich vor Zorn. Jetzt ruhig bleiben! Gedanken ordnen! Sie hatte Frau Volkmann gesagt, dass sie zu seiner Hütte fuhren. Wenn sie also ihr Handy nicht orten konnten, dann könnten sie trotzdem an die Adresse rankommen, durch Sophies Eltern zum Beispiel. Sie schaute auf das Display. Noch immer kein Empfang. Er baute sich auch nicht auf, wenn sie jemanden anrief oder, in der Hoffnung auf einen Empfangsbalken, eine Weile durch den Wald lief.

Okay, alles wird gut, versuchte sie, sich zu beruhigen. Jetzt war Sebastian schon eine Weile mit den anderen in der Hütte verschwunden. Er war nicht noch mal herausgekommen, um nach ihr zu suchen. Anscheinend wusste er nicht, dass sie auch hier war. Gut so. Ela schlich wieder zurück zur Hütte und lauschte.

»Du mieses Schwein. Schweinschweinschwein!!!« Das war Sophie. Ihre Stimme überschlug sich.

Ela nahm ihr Handy, wählte die Aufnahmefunktion und hielt es an die Hüttenwand.

»Pass mal auf, Kleine. Du setzt dich jetzt ganz ruhig dorthin. Dann erzähle ich dir mal was.« Ela hörte Gepolter, Sebastian schrie auf. Sophie stöhnte.

»Du Biest! Verdammt!«

»Sophie!«, rief Lukas.« Es folgte eine Ohrfeige, zumindest interpretierte Ela den Laut und das anschließende Stöhnen so. Was machte er? Sophie! Sag was. Was ist mit dir?

»Komm zur Sache, Sebastian. Was willst du mir erzählen? Ich kann es kaum erwarten!«

»Wie redest du denn mit mir! Ich war immer für dich da. Immer! Hab alles für dich getan.«

»Ja. Im Moment frage ich mich nur, warum du alles für mich getan hast.«

»Weil ich dich liebe.«

»Du spinnst doch. Papa hatte recht. Du willst unsere Familie zerstören. Mama hat mir mal erzählt, dass du früher in sie verknallt und deshalb immer total eifersüchtig warst.«

»Verknallt? Was ist das denn für ein Wort? Ich glaub’s ja nicht.« Sebastian verlor die Fassung. Seine Stimme klang schrill. Ela konnte ihn kaum verstehen. Er schnaufte.

»So?«, sagte Sophie schnippisch. » Dann erzähl mir doch, wie es war. Ich bin ganz Ohr.«

»Ich habe deine Mutter geliebt. Und er hat sie mir weggenommen, einfach so. Zehn Monate war ich mit ihr zusammen. Die schönste Zeit meines Lebens. Dann ist er aus Amerika zurückgekommen, der Schöne, der Kluge, der Liebling von allen.« Er machte eine Pause und schnaufte fast so laut, wie er sprach. Er war völlig außer sich.

Ela hörte einen Schlag und dann wieder Sebastians Stimme, laut: »Er hat mein Leben zerstört, seelenruhig mir alles genommen. Von Anfang an. Erst die Mutter, dann den Vater. Beide haben ihn viel mehr geliebt als mich.« Jetzt lachte er, erst leise, dann immer lauter.

»Du bist krank«, sagte Sophie nur lapidar.

»Sei still. Du hast ja keine Ahnung. Nie wieder habe ich jemanden so sehr geliebt wie deine Mutter – bis du kamst. Du warst so ein süßes, kleines Baby. Ich habe dich so gerne in den Armen gehalten. Und dann die Ähnlichkeit mit deiner Mutter … Vom ersten Augenblick an hast du mein Herz erobert. Und ich wusste, DICH lasse ich mir nicht wegnehmen!«

»Weil Papa dir Mama weggenommen hat, willst du ihm nun mich wegnehmen? Ist es so? Redest du deshalb immer so schlecht von ihm? Stimmt es überhaupt, was du mir neulich erzählt hast, dass Papa mich mal in ein Internat schicken wollte?«

Ela hörte keine Antwort. Sie hörte gar nichts mehr. Lange, zu lange. Sie hatte Angst. Was ging da drin vor? Und wann kam die Polizei? Es drangen wieder Geräusche nach draußen. Jemand stand auf. Schritte. Es waren Sebastians.

»Das Spiel ist aus. Ich muss euch jetzt töten. Dich und deine kleinen, neugierigen Freunde. Wenigstens meine Karriere und den letzten Rest meines Lebens will ich retten. Und ihr wisst zu viel.«

Ela hörte ein Plätschern und Lukas schrie: »Nein!«

Wo verdammt noch mal war Caro? Lebte sie noch? Ela hatte bis jetzt keinen einzigen Laut von ihr gehört.

»Das kannst du doch nicht machen! Lass uns gehen!« Das war wieder Sophie. »Was hast du vor mit dem Benzin? Du wirst uns doch nicht alle abfackeln, oder?« Ihre Stimme zitterte. Sie schreit es laut, damit ich verstehe, was drin passiert, dachte Ela. Clever. Aber was sollte sie tun? Sie hatte noch immer keinen Empfang. Aber sie konnte doch nicht dabei zusehen, wie dieser Irre die Hütte und ihre Freunde abfackelte.

»Bitte nicht! Ich will nicht sterben!« Das war Luna. Sie schrie weiter, etwas auf Spanisch. Ela verstand kein Wort und Sebastian anscheinend auch nicht.

»Schnauze!«, hörte Ela ihn brüllen. Sie konnte bereits das Benzin riechen. Das Plätschern hatte aufgehört. Der kleinste Funke würde jetzt vermutlich ausreichen und es wäre vorbei. Lukas wimmerte und Luna schrie weiter auf Spanisch.

»Was hast du davon?«, fragte Sophie hörbar bemüht, ruhig zu wirken.

Hatte er schon ein Feuerzeug in der Hand?, fragte sich Ela. Sophie! Sag es mir!

»Wenn du uns gehen lässt, könnten wir weiterhin zusammen sein, zusammen Volleyball spielen, ins Kino gehen. Du und ich, wie vorher. Wenn du das Streichholz in deiner Hand jetzt anzündest, wird alles, was dir wichtig war, zerstört sein.« Sophie redete beschwörend auf Sebastian ein. Ela war beeindruckt von ihrer neuen Strategie und hoffte inständig, dass sie aufging.

Doch dann kam Sebastians Antwort, mit dröhnender Stimme: »Nein, wenn ich jetzt das Streichholz anzünde, sind deine Eltern zerstört, für immer! Und diese Vorstellung ist fast so schön wie die, mit dir zusammen zu sein.«

Die Worte ließen Elas Atemmuskulatur aussetzen. Ihr wurde schwindelig. Jetzt wird er das Streichholz anzünden, dachte sie. In Erwartung auf das kleine, ratschende Geräusch bewegte sie sich keinen Millimeter. Es herrschte absolute Stille. Denen in der Hütte schien es genauso zu gehen. In dem Moment wurde ihr klar, dass sie die Einzige war, die etwas tun konnte. Sebastian hatte eine Waffe und bedrohte sie damit wahrscheinlich die ganze Zeit. Ihre Starre löste sich und sie blickte sich um. Zum Glück fand sie sofort einen dicken, großen Stock und trat damit vor die Hüttentür. Sie schloss die Augen und lauschte, um sich zu orientieren. Wenn sie nicht alles täuschte, stand Sebastian in der Nähe der Tür.

Jetzt nicht mehr denken, dachte Ela, stürmte mit einem Ruck brüllend in die Hütte und schlug auf den Hinterkopf, der sich direkt vor ihr bot. Volltreffer. Sie hatte richtig kombiniert. Sebastian ging zu Boden ohne einen Ton. Ela kniete sich neben den Bewusstlosen. Sie zitterte am ganzen Leib. Erst jetzt spürte sie in ihren Handflächen den Widerstand, den der Stock an sie weitergegeben hatte, als er auf dem Hinterkopf aufgekommen war. Es war widerlich und wie eine Wahnsinnige rieb sie ihre Hände aneinander, als könnte sie damit das Gefühl wegwischen. Jetzt hatte sie tatsächlich jemanden mit einem Stock geschlagen. Aber wie ein Monster fühlte sie sich nicht. In der Hütte herrschte Stille, nur Luna bewegte sich, sie wiegte ihren Körper vor und zurück, vor und zurück.

»Ela, du hast uns gerettet!«, sagte Sophie erschöpft und legte ihr den Arm um die Schulter. Luna wiegte ihren Oberkörper weiter und sagte etwas auf Spanisch. Es klang dankbar.

»Was ist mit Caro?« Ela stand auf und lief zu dem leblosen Körper in der Ecke.

»Sie schläft. Er hat sie betäubt«, antwortete Lukas.

Gott sei Dank!

Endlich hörten sie die sich nähernden Sirenen.

»Kommt, lasst uns rausgehen. Ich kann den Gestank nicht länger ertragen!«, sagte Ela. Sie hoben Caro hoch und trugen sie an die frische Luft. Dort setzten sie sich ein paar Meter weiter ins Gras. Caro legten sie vor sich. Die drei Mädchen lehnten sich aneinander.

So sitzend trafen Frau Volkmann und ihre Kollegen die vier an. Frau Volkmann sah blass aus. Sie blieb vor der Gruppe stehen, während die anderen Polizisten weiter zur Hütte gingen.

»Alles klar bei euch?«

Ela und Sophie nickten.

»Was ist mit ihr?«

»Betäubt«, antwortete Lukas. »Mit Äther.«

Die Kommissarin orderte per Funkgerät einen Krankenwagen. Anschließend zeigte sie mit einer Kopfbewegung in Richtung Hütte. »Ist Sebastian da drin?«

»Ja«, sagte Ela.

»Hat er Daniel getötet?«

»Nein.«

»Wer dann?«

Sie schwiegen – eine Weile. Schließlich sagte Ela: »Es war ein Unfall.«

»Und wer war dabei?«

»Ich«, antwortete Luna.

»Du?«, rief die Kommissarin erstaunt. »Ich kapier überhaupt nichts mehr.«

»Wir erzählen es Ihnen – später.«

Frau Volkmann schaute ihren Kollegen zu, wie sie den reglosen Sebastian ins Gras legten.

»Ist er tot?« Die Polizisten schüttelten den Kopf. »Bewusstlos«, rief einer von ihnen Frau Volkmann zu.

»Ich hab ihn mit dem Stock geschlagen«, sagte Ela.

»Aber sie ist alles andere als das brutale Monster, für das sie alle halten«, fügte Sophie hinzu.

Die Kommissarin lächelte und sagte: »Ich habe nie geglaubt, dass du Daniel umgebracht hast.«

»Da haben Sie besser über mich gedacht als ich selber.«

»Ja, das passiert. Leider. Es sollte dir eine Lehre sein.«

Mit diesen Worten ging Frau Volkmann zu ihren Kollegen. Ela blickte ihr hinterher, beobachtete das Treiben, lange, gedankenverloren, schließlich antwortete sie: »Ja.«


Epilog

Nach dem Abendessen mit ihren Eltern, das heute verständlicherweise etwas länger ausgefallen war, setzte sich Ela ins Baumhaus. Seit Daniel mit Caro zusammengekommen war, hatte sie es gemieden, weil es zu sehr von gemeinsamen Momenten mit ihm gefüllt war, mit Gelächter, Tränen, Enttäuschungen, Spielen … mit den Höhen und Tiefen von zwei Kindheiten.

Auch für sie war das Haus mittlerweile zu klein geworden, Papa hatte es im letzten Herbst schon abbauen und zu Kaminholz kleinhacken wollen. Aber das hatte Ela gerade noch verhindern können.

Sie saß am Eingang, ließ ihre Beine baumeln und checkte ihr Handy. Am Nachmittag hatte sie eine SMS bekommen, aber noch nicht gelesen.

Hallo Ela, wo bist du? Ist alles klar bei dir?



Mirko! Sofort meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Sie hatte den einzigen Menschen, der die ganze Zeit zu ihr gehalten hatte, verdächtigt. Irgendwann werde ich mir das Kapitel Vertrauen vornehmen müssen, dachte sie, aber nicht jetzt. Jetzt tu ich es einfach!

Mir geht es gut. Gehst du morgen mit mir Eis essen? schrieb sie zurück.



Und die Antwort ließ nicht lange auf sich warten: Alles, was du willst :-)



Ela lächelte. Es kam Wind auf und plötzlich, sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen, fing es an zu schneien. Sie brauchte eine Weile, um zu verstehen, dass es die Kirschbaumblüten aus Daniels Garten waren, die wie Schneeflocken durch die Luft wirbelten. Ela schaute in den Himmel. Sie kam sich albern vor und doch rief sie: »Das gilt aber nicht. Im Winter musst du es richtig schneien lassen!«

»Was hast du gesagt?«, fragte Papa, der den lauen Sommerabend anscheinend auf der Terrasse verbrachte, was Ela nicht gewusst hatte.

»Schon gut«, rief Ela zurück. »Ich meinte nur. Wenn du noch Brennholz brauchst, für mich ist das Baumhaus jetzt auch zu klein geworden.«

»Alles klar. Komm jetzt rein. Es ist schon spät.«

»Ja«, sagte Ela und sprang mit einem Satz vom Baum herunter.
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